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ceAaer Forſter dieſes Dorfgens und Eigenthu
mer des Gartchens, hatte ſo eben ſein Lager

verlaſſen, um ſeine Flinte, die er geſtern aus

Vergeſſenheit hatte ſtehen laſſen, zu holen und

ſeinen beſtimmten Geſchaften nachzugehen. Er

erſchrack nicht wenig, als er ſchon von fern
den Monolog eines Unbekannten horte, ſchlich

ßch naher, und fand ihn eben im Begriff den
todtlichen Schuß loszudrucken, als ihm ſeine

Laune den Einfall gab, ihn durch den uns be

kannten Genieſtreich auf eine ſehr empfindlicht

Art vom Selbſtmorde zu retten.
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Vilhelm hatte ſich kaum aus ſeiner Betau—

bung erholt, und ſich wieder etwas gefaßt,

als ihn der Forſter um die Urſache zu dieſem

ſchrecklichen Vorſaze fragte. Man kann leicht

denken, daß er ſeine Geſchichte in ein ſolches

Gewand kleidete und mit ſolchen Bildern aus—

ſchmuckte, die das Herz des braven Forſters

fur ihn einnahmen. Er bot ihm ſogleich an,
in ſeinem Hauſe zu bleiben, und ihm in ſeinem

Dienſte beizuſtehen.

Dieſe menſchenfreundliche Behandlung
ruhrte unſern Wilhelm bis zu Thränen, er
druckte ihm aufs warmſte die Hand; betrachte

te ihn als ſeinen Retter, und dankte ihm in
den warmſten Ausdrucken. Er fing mit
dieſem Tage gleichſam ein neues Leben an,
und hatte, wenn er weniger leichtſinnig gewe—
ſen ware, und die ſchlupfrige Laufbahn ſeines

unbeſonnenen Lebens ein wenig uberdacht hatte,

die rettende Hand der Vorſehung und die war
nenden Winke fur die Zukunft darin, unmog

lich verkennen konnen, und daß ſie ihm auf's
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neue zeige, wie ſeltſam und wunderbar due

Wege ſind, durch welche fie den Sunder ſo
gern auf die rechte Bahn leiten mochte. Allein

durch die geſunde Koſt ſeines Wirthes ſo—
wohl, als ſeine jetzige Beſchaftigung, erlang—

te er in kurzem ſeine verlohrnen Krafte wieder,

dachte bald an nichts weniger, als an die—

ſes; betrachtete ſeine Rettung als ein bloßes

blindes Ohngefahr; vergaß bald das Schreck-—

liche ſeiner vorigen Lage eben ſo leicht als ſeine

frommen Vorſatze und Verſprechungen. Denn

leider war er durch Ausſchweifungen zu jenem

Grade von Unempfindlichkeit und Gleichgultig—

keit gegen Schande und Ehre herabgeſunken,

die die ſichere und unausbleibliche Folge der

Unbeſonnenheit und des Leichtſinns iſt; die
Seele abſtumpft, und ihr die gehorige Span
nung benimmt, ſich durch Thatigkeit der Schane

de zu entreißen, und die Flecken des vorigen

Wandels wieder auszuldſchen.

Der brave Faurſter hatte eine Tochter

ein Madchen, ganz ſo wie ſie aus dem reinen

Schooße der Natur entſpringt. Schon vom
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erſten Augenblick an hatte ſie die Augen Wil—

helms auf ſich gezogen, und die ſtrafbarſten

Wunſche in ihm erregt. Jndeß ſah er leicht
ein, daß bei einem ſo unverdorbenen und of—

fenherzigen Geſchopf, das noch uberdies zu

feſt an den altväteriſchen Grundſazen von Eh

re, Sittſamkeit und Tugend hing, der gera—

de Weg ihn nicht zum erwunſchten Ziele fuh—
ren werde Er bemuhte ſich daher vor der

Hand, ſich ihres Vertrauens zu verſichern,

ſich durch allerlei kleine Dienſte bei ihr einzu—

ſchmeicheln, und ſie dadurch ſtillſchweigend zu
einiger Erwiederung zu verpflichten. Das ein

gezogene Dorfleben war ihm bei weiten zu ein—
fach, nichts als die Befriedigung ſeiner Leiden

ſchaft hatte er vor Augen, und die liebenswur—

dige Unſchuld und Einfalt des Madchens, die
gewiß jeden andern geruhrt, und bewogen ha—

ben wurde, ihre Tage ungetrubt voruberflie—

ßen zu laſſen, machte ihn nur um deſto gieri—

ger, und ließ ihn Tag und Nacht auf Plangen
ſinnen, wie er ſich an ihrem Genuſſe, ohne

Ruckſicht auf die furchterlichen Folgen, dif er
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ſchon ſo ſchrecklich an Emilien erlebt hatte,

weiden konne.

Heiter und vergnugt ſaß einſt Hannchen in

einer Laube des Gartens, ſang ein frohliches

Liedchen und ſah dem muntern Chor der bun—

ten Vogel zu. Jezt ſezten ſich auf die ge
genuberſtehende Linde ein zartliches Tauben—

paar, die hier ihre Liebkoſungen erneuerten,
und ſich auf das liebreichſte ſchnaäbelten. Jn

Hannchens Buſen erregte dies jezt eine ihr un

bekannte Empfindung, und eine Sehnſucht

nach Etwas, die ſie nicht zu nennen wußte;

ſie vertiefte ſich. nach und nach ſo ſehr in Be—

trachtungen, daß ſie ihren Geſang abbrach,

die Hande nachlaſſig herabhing, und wie trau—

mend da ſaß, als Wilhelm, der ſie von fern
beobachtet hatte, und ihr leiſe naher geſchli—

chen war, ſie aus ihrem Traum aufſchreckten

und folgendermaßen anredete:

Wilhelm. Warum ſo vertieft, ſchonts

Heannchen?
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Hannchen. Sehen Sie jene Tauben?
dieſe verurſachten dieſes Nachdenken.

Wilhelm. Die glücklichen Tauben! gluck

licher als wir beide!

Hannchen. (lachelnd) Glucklicher?
Wilhelm. Sie lieben! Ohne angſtli—

che Furcht und Zweifel offnen ſie ihr Herz der

Liebe; ſchnäbeln ſich mit dem Kuß der Liebe,
und ſind glucklich im Genuß der Liebe.

Hannchen. (vwie vorher) O uber die Lio—

be!
Wilhelm. (ergreift ihre Hand, drückt ſie

an ſein Herz und blickt ihr ins Geſicht mit Aus

druck) Kennſt Du die Liebe?

Hannchen. (etwas unwilligh Wie konnen

Sie nur ſo albern ſchwazen.
Wilhelm. Armes Maädchen! Du kennſt

die Liebe nicht? Kennſt das hochſte Gluck des

Lebens nicht? Willſt die Fruhlingetage
Deiner Jugend ungenuzt voruberſtreichen laf—

fen? dieſe aufbluhenden Reize, die jedes Herz

ſo unwiderſtehlich bezaubern, ungenoſſen da

hin welken laſſen? Armes Hannchen Du dauerſt
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mich! O, nur die Liebe gewahrt uns das
hochſte Gluck des Lebens; ſie allein verſußt uns
die Stunden, kettet Herz an Herz und feſſelt

unſre Seele mit unaufloslichen Banden; ſie
allein beſeelt uns mit Empfindungen, die uns
die entzuckendſten Freuden gewahren, hebt

uns uber alles Jrrdiſche hinaus, und wiegt

uns in namenloſes Entzucken! Ein Leben
vohne Liebe, iſt kein Leben!

Hannchen. (naio) Sie ſprechen fur ein
Dorfmadchen zu gelehrt, lieber Flammer!

Wilhelm. Liebenswurdige Unſchuld, die
Dich um ſo reizender macht! Aber liebes

Hannchen, willſt Du mir zuhoren, ſo will ich

Dir es durch ein Beiſpiel deutlicher machen.

Hannchen. (in Erwartung) Wohlan!
Wilhelm. Sage mir, liebes Hannchen,

wenn Du im Winkel dieſes Gartens eine ſcho—

ne aufbluhende Roſe ganz verſteckt unterm Ge—

vbuſche fandeſt, was wurdeſt Du thun?

Hannchen. Jch wurde daran riechen.
 Vithelm, Und weiter nichts? Wurdeſt

Du nicht Luſt btkommen, das ſchone Roschen



zu brechen? Wurdeſt Du ſie nicht lieber wollen

an Deinen Buſen ſtecken, wo ſie durch ihren

Geruch und ihre Schonheit Dich vergnugen

wurde?

Hannchen. Auch das allenfalls.

Wilhelm. Sieh! dieſe Roſe biſt Du.
Einſam und von niemand bewundert verbluhſt
Du hier, verſchließeſt Dein Herz fur der ſchon

ſten und edelſten Empfindung des Menſchen

der Liebe. (CHannchen errothet, er ſchlingt

ſeinen Arm um ſie herum, und ſchmiegt ſein Geſicht
an ihre brennenden Waugen) Komm! Laß uns den

glucklichen Tauben nachahmen, laß uns auch

lieben und glucklich ſeyn!

Nur zu gut hatte der ſchlaue Verfuhrer die

jetzige Stimmung ihres Herzens berechnet,
daß ſie gereizt von dem ihr ſo ſuß vorgeſpiegel—

ten Gluck, ſich weniger ſträubte, als er es
wagte ſie feſt und brunſtig in ſeine Arme zu
ſchließen, und dey neugeſchloſſenen Liebesbund

mit unzahligen Kuſſen zu beſiegeln.
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Die Unſchuld eines Madchens iſt wie der

Thau auf der Roſe, und wird durch jede, auch

noch ſo unſchadlich ſcheinende Beruhrung ver—

wiſcht. Durch Kuſſe wird die ſchlummern—
de RNatur erweckt KRuſſe ſind Funken, wel—

che das Feuer der Begierden nur zu ſchnell an—

fachen, die Sinne benebeln und ihnen die
Kraft denehmen, ſich wie es ſeyn ſollte, zu

vertheidigen, und ſicher iſt nie ein Madchen
„um ihre Tugend betrogen worden, die ſtand—

haft oder keuſch genug war, dem feurigen Ge—
liebten den erſten Kuß zu verſagen. Ach

mochte doch jodes Madchen ſich vor dem Au

genblick, wo der Geliebte zur Beſiegelung des

geſchloſſenen ewigen Liebesbundes, wo Herz
æ

gegen Herz, und Liebe gegen Liebe, gegeben

wird, den erſten Kuß brunſtigen, innigen Ver—
langens, auf die unentweihte Lippe des un—

ſchuldigen Madchens druckt, huten, wo die
Empfindungen ſich aufloſen; die Seelen ſich

ctauſchen; die Herzen in einander ſchmelzen;
Erd und Himmel ſchwinden, und die Schwa—

J



che nur zu leicht vergißt, daß es nur ein Kuß
war den ſie erlauben wollte.

Das gutherzige Hannchen, das ihrer Un—

wiſſenheit halber, allerdings zu bemitleiden

war, erfuhr dies in der Folge zu ihrem aro—

ßen Schaden, und ward durch die Sicherheit,

mit welcher ihr Verfuhrer ſie einſchlaferte, ſo

unvermerkt ins Garn lockt, und ſo feſt in dem
ſelben verſtrickt, daß ſie nicht mehr fuhig war

ſich loszuwickeln. Allein bald gingen ihr die

Augen auf, batd ſah das muntere, lufſtige
Hannchen blaß, in ſich gekehrt und trubſeelig

aus; die bluhende Roſenfarbe der Wangen

verbleichte; der nagende Herzkummer fing an

auf der ſonſt ſorgloſen Stirne des ehemals

harmloſen Geſchopfs ſeine Furchen zu ziehn;

die muntern, luſtigen Geſänge wurden nicht
mehr gehort; und nicht ſelten ſaß ſie einſam

und tieffinnig allein, und große Thranentro—

Ipfen ronnen heiß und brennend die bleiche

Wange herab.
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Unſerm Wiltzelm ſezte dies in nichts weni—

ger als irgend eine Beſturzung, oder machte

ihm der Zukunft wegen Kummer. Er troſtete
das betrubte Madchen im Gegentheil, ver—

ſprach es ihr dem Bater im Kurzen zu entdecken,

ſie alsdann zu heirathen, und vergnugt und

glucklich mit ihr zu leben. Das arme hinter—

gangene Geſchopf war leichtglaubig genug,
ſich durch ſo tauſchende Blendwerke einſchla—

fern zu laſſen, und wartete ſehnlich und angſt—

lich zugleich auf die Zukunft. Denn ob ſie
gleich in die Schwure ihres Verfuhrers nicht

das geringſte Mißtrauen ſezte, ſo ward ihr
doch etwas bange, da ſie jezt eine gewiſſe

Kalte an ihm wahrzunehmen glaubte, weiche
ihr äußerſt auffallend ſeyn mußte, da ſie ſo

ſehr gegen ſeine vorige gluhende Liebe abſtach.

Ueberdieß machten ihn auch die haufigen und

langen Schwärmereien im Wirthshauſe, wo

er bei Taback und Spiel bis ſpat in die Nacht

ſaß, und gewohnlich bezecht nach Hauſe kam,

viel Kummer, und ſchlugen ihren Muth ſo
ſehr danieder, daß ſie wie ein Schatten ver



ging, und ſich heimlich und ſchweigend das
Herz abnagte.

Unſerm Wilhelm indeß, der außer Hann—
chen noch andere Liebeshandel im Dorfe ange—

ſponnen hatte, und nach ſeiner gewohnlichen
Leichtſinnigkeit, des Ausgangs wegen ganz
unbeſorgt war, fiel es im Ernſte gar nicht ein,

einem der hintergangenen Madchen nur im ge.

ringſten Wort zu halten; vielmehr war er dar—

auf bedacht, mit guter Manier den Kopf aus

der Schlinge zu ziehen, und das Weite zu
ſuchen.

Jndem er mit dieſem Vorhaben umging
uberraſchte ihn eines Tages Hannchens Vater,
als er eben an ihrem Buſen lag, und ſie nach
ſeiner Art zu troſten ſuchte. Mit ſtarrem Auge

und offnem Munde blieb er einige Zeit vor

dieſer zartlichen Gruppe ſtehen, bis endlich

ſein Grimm nach dieſer Stille in Worte aus—
brach. Als ſich der erſte Zorn endlich ein we

nig gelagert hatte, und von der zuruckkehren-
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den väterlichen Liebe, die ihre alten Rechte in

ſeinem Herzen behauptete, verdrängt worden

war, das ungluckliche, betrogene Madchen
ſich mit Reue und Leid zu ſeinen Fußen gewor—
fen, ihre Schuld bekannt und mit heißen Thra—

nen ſeine Hande benetzt hatte; konnte der Va—

ter den Vater nicht langer verlaugnen, ſon—

dern er hob. ſie auf, ichloß ſie in ſeine Arme

und vergab ihr. „Gott iſt barmherzig und
vergiebt uns unſere Schuld,“ ſprach er ge

ruhrt, „ich will es auch thun; will dieſes mie

nuferlegte Kreuz und Schmach in Ergebung

und Geduld tragen.

Wilhelm, dem dieſe Szene jezt wirklich
nahe ging, und der in dieſem Augenblicke
von ganzem Herzen ſein niedertrachtiges Ver—

fahren verabſcheute, ſtand wie verſteinert da,

und war, trotz ſeiner unverſchamten Stirne,

von dem Bewußtſecyn ſeiner Schandlichkeit

dergeſtalt uberwältigt, daß er nichts zur Be—
ſchonigung ſeiner Unthat hervorzubringen

wußte, indem er noch nicht verſtockter Sunder
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genug war, ſeine Schuld durch neue Lugen zu

haufen.

Jezt wendete der Forſter ſich an ihn:
„Boſewicht!“ redete er ihn an, „den ich vom

Selhſtmord rettete, den ich liebreich in mein

Haus aufnahm, iſt das mein Lohn? Mußteſt

Du dieſes Herzeleid uber meinen Kopf bringen,
und mich vor der Welt zu Schanden machen?
Mich, Deinen Wohlthater, auf der empfind

lichſten Seite beleidigen? Schlange! die ich
in meinem Buſen nahrte, verlaß augenblick-—

lich mein Haus; nimm Dein beſchwertes Ge

wiſſen mit Dir, und laß Dich von dem Ge—
danken: das hausliche Gluck einer rechtſchaf

fenen Familie geſtort zu haben, bis an den

Tod foltern. Die Rechte des Herrn wird Dich
gewiß dort, wenn nicht vielleicht hier ſchon

finden, und Dich nach Deinen Werken loh—

nen!“
J J

SI

Aber das gutherzige Haunchen bat fur den

Verbrecher, entdeckte ihm das gethane BerS
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ſprechen: fie zu heirathen, und der gute Va—

ter heiterte nach und nach die umwolkte Stirne

wieder auf, vergab auch ihm, legte ihre Hän—

de zuſammen und ſegnete ſie.

Das geruhrte Madchen ſiel vor Freude uber

den glucklichen Ausgang, dem Vater um den

Hals, bedeckte ihn mit ihren Kuſſen und ge—

rieth in eine Art ſchwarmeriſcher Trunkenheit,

die außerordentliche Wirkung auf Flammers

Herz that, und es ihm wirklich jetzt in der
Seele jammerte, daß es ſo weit mit ihm ge—

kommen ſey, daß er ſelbſt wieder ſeinen Wil—

len als Boſewicht handeln muſſe. Denn da
er alle mogliche Urſache zu furchten hatte, daß

der Umgang mit den ubrigen Dorfmadchen
ahnliche Folgen nach ſich ziehen mochte, ſo

fand er nicht fur rathſam, dieſe Entdeckung
abzuwarten, ſondern ſein Heil in einet zeiti—

gen Flucht zu verſuchen.

Noch lag der Erdkreis tief in den Schleier
der Nacht verhullt, und ſammtiiche Bewoh

B



ner des Dorfchens in ſanftem Schlummer, als

Wilhelm ſchon auf der Lauer ſtand, um das

friedtiche Huttchen, das ihn ſo gaſtfrei unter

ſein Dach aufaenommen hatte, als ein Verrä—,

ther und Undankbarer zu verlaſſen.

Er hatte ein Unmenſch ſeyn, oder allem

Gefuhl fur Ehre und Rechtſchaffenheit entſagt

haben muſſen, wenn er ungeruhrt und mit
fealttem Blute dieſe guten Leute hatte vrrlaſſen

konnen, die ihn, als einen Elenden, als ei-«
nen Verzweifelten, als einen Bettler, ſo groß—
muthig aufgenommen, ihn mit Wohlthaten
uberhauft, und bei ſeiner verratheriſchen Ver—

lezung der Gaſtfreundſchaft, ſo großmuthig

aufgenommen, ihn mit Wohlthaten uberhauft,

und bei ſeiner verratheriſnen Verlezung der

Gaſtfreundſchaft, ſo großmuthig verziehen

hatten. Mein, ein ſo vorſezlicher Sunder
oder verharteter Boſewicht war er nicht, rr
hatte vielmehr Augenblicke, wo ihn ſein ge—

fuhrtes Leben und begangenen. Perbrechen von

ganzem Herzen reijeten, und er haufige Thrä—

SS
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nen daruber vergoß, auch immer ſich feſt vor—

nahm, von demſelben abzulaſſen und ſich zu

beſſern; allein der Hang zur Schwelgerern und

Wolluſt verdrangte alle dieſe auten Vorſazt

gar bald wieder.aus ſeinem Herzen, und ließ

ſie nie zu Ausfuhrung und That reifen.

J

So ging es ihm auch jezt; denn kaum
war er aus dem Haulſe nur in dem Garten,
als ihm ſeine That zu reuen begann, und er

wieder umkehren, zund was auch daraus ent—

ſtehen mochte, da bleiben wollte. Er kam an

das duſtre Huttchen; wo er vor einem halben

Jahre in dem grauſen Zuſtande halb wahrſin—

nig und verhungert den ſchrecklichen Entſchluß

ausfuhren wollte, ſich zu ermorden. Der
ſtille Zeuge, ſo manchen großen Verbrechens,

aber auch ſo mancher guten und edlen Hand—

lung, der ſilberne Mond, ging auf, gleich als

wollte er ein Zeuge ſeines neuen Verbrechens

ſenn, oder ihn an jene ſchreckliche Racht erin—

nern, da er in Verzweiflung auf dem Grabe

Aag, rund um Rettung flehte. 2 424
B 2



Die Blätter der Baume umrauſchten ihn
und ſchienen ihm, vereinigt mit dem leiſen

Gemurmel eines nahen Baches „Verrather!

Rauber der Unſchuld!“ zuzurufen. Dies
durchſchauerte ihn; er eilte in die Laube, wo

er den erſten Angriff auf die Grundveſte der

Unſchuld Hannchens wagte, und rief angſtvoll

und wehmuthig aus: „Hier war es, wo ich
Unmenſch es wagte, die Tugend eines Engels

zu vergiften, und ein armes, liebes unſchul-

diges Geſchopf auf immer elend zu machen!
Nein, ich kann ſie nicht verlaſſen, es iſt un—

moglich; es iſt zu ſchandlich! Aber
muß ich nicht? Wenn ſie erfahrt?
Nein! Nein! ich muß fort fort!

Aber ich muß ſie noch einmal ſehen;
zum leztenmale ſehen! J J

Haſtig ging er jezt wieder zuruck, dfnete

leiſe Hannchens Schlaffammer, warf ſich vor
ihrem Bette nieder, und weinte aufrichtige
Thranen der Reue. Der Mond leuchtete ihr

durch das kleine Fenſtergen in's Geſicht;
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er beugte ſich uber ſie hin; Thranen entflelen
ihm und benezte ihre Wangen, die durch ei

nen ſchwarmeriſchen Traum von Gluck und
Liebe zu gluhen ſchienen.

„Wie ſanft ſie ſchläft!“ rief er erſchuttert

aus; „Lebe wohl, lebe ewig wohl, und vere

zeihe Deinem Verfuhrer!“

Noch einen Kuß druckte er nun noch auf
die brennenden Lippen der armen Verlaſſenen,

und dann floh er wie ein Rauber davon.

Unſtet und fluchtig, ohne zu wiſſen was er
beginnen, oder wohin er ſich wenden ſollte,

ſtreifte er eines Tages in der ſchonen und volk

reichen Stadt N. umher, und ſtellte ſich hier
an die beruhmte und große Vrucke, gewiß ei—

ner der ſchonſten in Deutſchland, um durch
das bdunte Gewuhl der Schiffe ſeiner Seele ei

ne heiterere Stimmung zu geben, als ſich un

vermuthet ein ſchon etwas altlicher Mann in

einem weiten, grauen Oberrocke zu ihm gte
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ſellte. „Was fehlt Jhnen, mein Herr! Gie

ſehben ſo zeiſtreut?“ redete er ihn in einer ge—

brochenen »usſprache an, die einen Jtaliener

verrieth. Wilhelmen befremdete dieſe Anrede

nicht wenig, und er ahndete irgend eine hin—

terliſtige Abſicht. Er betrachtete den Mann
naher. Er hatte ſchwarze, krauſe Haare, ei

nen großen Hut und tuchtigen Stock, war ub—

rigens mager und von mittelmäßiger Große.
Sein Geſicht hatte etwas geheimnißvolles, das

jedoch zur Bosheit zu redlich und edel ſchien.

Withelm fragte ihn daher auf italieniſch, wel
che Sprache er in ſeiner Jugend ziemlich fertig

gelernt hatte: „ob er ihn kenne?“ Dieſe
Sprache hier zu horen, heiterte das Geſicht

des Unbekannten ungemein auf, er hielt ihn

fur einen Landsmann, und ohnerachtet ihn

Wilheim verſicherte, daß er- ein geborner
Deutſcher ſey, ſo faßte er ihn doch bei der
Hand, und ſprach: „Kommen Sie nur mit,
Signor!? ich merke Jhr Anliegen wohl; Sie

ſind ein verlaſſener Fremdling! Mit einem

Wocte: Jhre Phyſiognomie gefallt mir, und

J



da ich eben jezt zu meiner Ruckreiſe einen Ge—

fahrden und Geſellichafter wunſche, ſo ſoll es

Jhr Nachtheil nicht ſeyn, wenn Sie mich be—

gleitent“«

Ohne Geid, ohne alle Ausſichten erariff

Wilhelm mit Gierigkeit dieſen Vorſchlag,
folgte in den Gaſthof des Unbekannten der

ſich Piſani nannte und ſchon am folgenden
Morgen ging es nach dem ſtolzen Venedig zu.

Kurz nach ihrer Ankunft ward dem Dogen
zu Ehre eine Feierlichkeit begangen, an wel—

cher auch Piſani mit unſerm Wilhelm Antheil

nahm. Das Gedrange der Gondeln war ſo

ſtark, daß ſie ſich faſt in den Kanalen ver—
ſtopften. Die des Piſani kam in die Nachbar—

fchaft einer andern, in welcher zwei Nobiki
und eine alte Matrone nebſt einem jnngen lie—

benswurdigen Madchen ſaßen. Seine ganze
Aufmerkſamkeit war nun auf dieſes gerichtet,

und ſo oft es nur theils der Anſtand, theiks
die ihm dort ſo nothige Vorſicht ertaubte, warf



er ihr die bedeutendſten Winke zu, und be—
merkte zu ſeinem nicht geringen Vergnugen,

daß ſie ihr nicht nur nicht entgingen, ſondern

auch ſogar erwiedert zu werden ſchienen.
Denn Wilhelm, deſſen äußerlicher Zuſtand

ſich durch ſeine jezige gute Lebensart gar ſehr

verbeſſert hatte, war wirklich noch artig und

verfuhreriſch genug, einem Madchen Liebe ein—

zufloßen, zumal ein gewiſſes Anſehen von Li—
bertinage, ein bedeutender, wolluſtiger Blick,

der ſich auf gemachte Erfahrungen deuten ließ,

ihn fur manche bei weitem anziehender machte,

als den unſchuldigen Jungling, der noch nicht
weiß, daß Sittſamkeit und Veſcheidenheit

nicht allemal die beſten Empfehlungen ſind.
Zu ſeinem Leidweſen ſchwand ihm jene Gondel

bald aus den Augen, und ſo genau er auch
Acht hatte, ſo konnte er ſie doch nicht wieder

zu Geſicht bekommen.

Am folgenden Tage, als er eben des Mit—

tags zu Tiſche zu gehen im Begriff war, be

gehrte eine fremde, weibliche Perſon ihn al—

 â



lein zu ſprechen, und handigte ihm dann ein

Billet, worauf ſie jedoch ſogleich Antwort ver

langte, ein. Haſtig erbrach er es, und fand

folgenden Jnhalt:

Signor!
Wenn Sie diejenige Perſon, welche Sie

geſtern aus Jhrer Gondel ſo aufmerkſam

betrachteten, zu kennen wunſchen, ſo ſoll

Jhnen Jhr Berlangen gewahrt, ſeyn. Sie

iſt die Tochter eines Nobili aus einer der

anſehnlichſten Familien, und die Braut ei

nes beſchwerlichen Eiferſuchtigen, den ſie

wider ihren Willen zum Gemahl wahlen

ſoll. Wiſſen Sie die Rechte eines Frauen—

zimmers, das man zu kranken im Begriff

ſteht, zu ſchazen, ſo vernachlaßigen Sie

ein Gluck nicht, das man Jhnen anbietet.

Antworten Sie der Ueberbringerinn mund—

lich, entweder bejahend oder verneinend;

im erſtern Falle wird Jhnen morgen mit

dem fruheſten beſtimmtere Nachricht zu
Theil werden.

ß
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Dieſer Brief ſetzte ihn in kein geringes Er—

ſtaunen, ollein theils das tobende Feuer ſeiner

erhitzten Leidenſchaften und ſeine unerſattliche

Wolluſtbegierde, theils die anziehenden Reize

des Madchens, wurkten zu lebhaft auf ſeinen
keichtſinn und auf ſeine Sinnlichkeit, als daß

er noch hatte anſtehen ſollen, ſich ihrem Dienſt

zu widmen. Erwartungsvoll brachte er die
Zeit bis zum Morgen hin, wo die namliche

Perſon wieder kam, ihn freundlich grußte, und

folgendermaßen anredete:

Unbekannte. Was fur ein Landsmann

ſind Sie?

Wilhelm. Ein Deutſcher.

Unbekannte. Die Deutſchen ſtehen bei

unſern Frauenzimmern in großem Anſehen.

Wilhelm. Viel Ehre fur meine Nation.

unbekannte. Sind Sie noch  niemals

hier geweſen?

Wilhelm. Rein! Erſt ſeit einigen Wo
chen.



Unbekannte. Signor! Wiſſen Sie ſich
in Jhr Gluck zu ſchicken, ſo werden Sie es nie
bereuen dieſe Stadt erblickt zu haben.

Eine Schonbeit vom erſten Range will das

Werkzeug Jhres Glucks ſeyn. Nehmen Sie
es ohne Bedenken an, allein ſeyn Sie auch

verſichert, ſo gutig die Perſon iſt, eben ſo
rachgierig wird ſie auch ſeyn, wenn Sie ſich
verachtet oder hintangeſetzt ſehen ſollte.

Sie heißen?

Wilhelm. Wilhelm Flammer.

Unbekannte. Folgen Sie mir.

Wilhelm entſchuldigte ſich wegen ſeiner Abs

weſenheit bei Piſani und folgte der Unbekann—

ten, die ihn zu einer Gondel, die bereits aul
ſie gewartet zu haben ſchien, fuhrte. Jhre
Farth gieng nach einer andern Seite der Stadt

hin, und ſie ſtiegen endlich vor einem wohlge
bauten Hauſe aus, in welchem Wilhelm in ein

ſehr ſchones Zimmer gebracht wurde.



Er hatte kaum die ihm hier vorgeſetzten Er—

friſchungen genoſſen, als die auf der Gondel

wahrgenommene Schone die ich Antonie
nennen will hereintrat. Alle ſeine Begier—

den erwachten bei ihrem Anblick mit verſtärk—

tem Feuer, ſchneller jagte ſein tobendes Blut
durch die aufgeſchwollenen Adern, und alle

ſeine Gedanken drehten ſich um den einzigen:

Genuß. Er ſank zu ihren Fußen. Sie hob
ihn liebevoll auf, und er wagte es, ſie zu um

armen und ihre Corallen-Lippen und nur
dunne verſchleierten, vollen, elaſtiſchen Bu—

ſen mit heißen, brennenden Kuſſen zu bedek—

ken. Sie hinderte es nicht, erwiederte ſeine

Kuſſe mit eben dem Feuer, und nur vielleicht
die nothige Borſicht und große Eile verhin—

derte jede andere Thatlichkeit. Jhre Unterre

dung hatte die Berathſchlagung ihrer Flucht

zur Abſicht, zu der ſich Wilhelm ſogleich be
reitwillig finden ließ. „Wenn, ſchonſte An—
tonie!“ ftammelte er beim Abſchiede wolluſt

trunken, „wenn darf ich hoffen?“ „Ueber
morgen,“ erwiederte ſie, „wird Jhnen meine



Dienerinn Zeit und Stunde beſtimmen. Neh—

men Sie einſtweilen als einen Beweis meiner

Liebe dieſes kleine Geſchenk.“ Und hier uber—

reichte ſie ihm eine volle Goldborſe und ihr mit

Juwelen eingefaßtes Portrait. Noch eine Um—

5 armung, noch ein Kuß, und ſie verſchwand,

und Wilhelm ward wieder in der vorigen
Gondel in die Gegend ſeiner Wohnung ge—

bracht.

Schneckenahnlich ſchien ihm die Zeit bis zu

dem beſtimmten Termin'voruber zu ſchleichen,

bis er endlich folgende Nachricht erhielt. „Es

geht alles uber Erwarten gut und glucklich,

Signor! Zuccati, einer der Hauptſpione von
des Frauleins Brautigam, dem Grafen, hat
ein Auge auf mich geworfen, und dies ſoll ei

nen gunſtigen Einfluß auf unſer Vorhaben ha

ben.“ „Jſt er aber nicht vielleicht ein li—
ſtiger Berrather,“ unterbrach ſie hier Wilhelm,

„und ſucht ſie bloß auszuforſchen, um uns de—

ſto ſicherer ins Garn zu locken?“ „gKei—
nesweges, Signor! denn die Folge zeigt dat
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BGegentheil. Er hat geſtern Abend noch den

Grafen, und durch deſſen Vorſprache den Va—

ter Antoniens dadin vermocht, daß die Hof—

meiſterinn derfſelben, als eine gekahrliche Per—

ſon, abgelohnt und fortgeſchickt, und ich an
deren Stelle angenonmen worden bn. Der

Graf ſelbſt hat mir geſtern einige Zechinen
zum Geſchenk gemacht, und noch weit mehr

verſprochen, wenn ich auf untoniens Schritte

heimlich icht haben, und ihm Kundſchaft da

von bringen wurde; aber aus Liebe zu Jhnen,
Signor! und meiner Fraulein, tauſche ich ihn

doch. Horen Se nun den unveranderli—

un chen Entſchluß Antontens. Da der Graf mit
ſh ſeiner Vermahlung nicht langer verztehen will,

und des Frauleins vorgegebene Unpaßlichkeit
J

fur nicht ſo gefahrlich halt, als daß ſie nicht
iß!
un deswegen einige Minuten vor dem Altave aus—

dauern konne, ſo. ſoll morgen die Trauung vor

ſich gehen. Morgen alſo, an dieſem ſo kriti—

S
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ſchen Tage, finden Sie ſich an dem bewußten

Platze ein. Es wird Sie,. dafelbſt ein Fahrzeug
erwarten, deſſen Beſitzer Jhnen den Anzug ei



nes Gondoliers einhandigen wird. IJn dieſen

werfen Sie ſich ſogleich, eilen ſodann hinter

den Pallaſt des Mareinne, und bleiben in ei—

niger Entfernung davon halten. Wir werden

hierauf den ſchicklichen. Zeitvbunkt wahrneh—
men, uns durch die Flucht in eine aagele—

gene Wohnung, die Zuccati beſorgen will, be—

geben, und daſelbſt den Augen der Nachfor—

ſchenden ſo lange entziehen, bis wir in meh—
rerer Sicherheit an Bord eines Schiffes gehen,

und Jhrem Vaterlande zueilen konnen.

Wilhelm verſicherte ihr ſeines punktlichen

Gehorſams, und machte ihr einige Ducaten

zum Geſchenk, die ſie nach langem Weigern

endlich annahm und ihn verlteß Furcht
und Hoffnung, Wonne und Beſorgniß kämpf—

ten.jetzt in ſeiner Seele, und er beſchloß, der
Zerſtreuung halber, ſich noch einmal in Ve—

nedig umzuſehen.

Eben war er nachdenkend eine lange Strta—

Fe durechwandelt, als ihm plotzlich jemand auf

S
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die Achſel klopfte, und zu ihm ſprach: „Auf

ein Wort, mein Herr!“ Er wollte ſich
umſehen, aber in dem Augenblick war er ſchon

zur Thure eines Hauſes hineingezogen. Hier

fielen zwei Kerls uber ihn her, warfen ihn zu
Boden, verſtopften ihm mit einem Schnupf—

tuche den Mund; und ſchleppten ihn dann an
eine ſtarke, mit EKiſen beſchlagene Thure, die

einer von ihnen ſogleich aufſchloß. Die Oeff
nung derſelben zeigte eine dunkle Treppe in ei

nen Keller. Einer der Kerls fragte ihn jetzt:
„ob er gutwillig hinunterſteigen, oder hinun—

tergeworfen ſeyn wolle.“ Er ſperrte ſich nicht

lange, da er die Unmoglichkeit zu entkommen

ſah, und ging nicht ohne inneres Grauſen hin—

ab. Als er unten war, hielt ihn der eine feſt,

indeß der andere ein Feuerzeug aus der Taſche

langte und Feuer anſchlug. Nun giug es durch

einen finſtern unterirrdiſchen Gang, bis ſie
endlich eine Thure dffneten und ihn hinein

ſchleuderten.
Man ſtelle ſich das Entſetzen. Wilhelms vor,

ſich in dem Zeitpunkt ſeiner Befrtiung beraubt
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zu ſehen, da er der Erfullung ſeines Glucks

ſchon ſo nahe war. Wie ſinnlos blieb er am
Einaange ſtehen, und nachdem 'er ſich endlich

von ſeiner Betaubung erholt hatte, uberfiel

ihm Grauſen und Todeskurcht, denn er glaub—

te nichts anders, als die Entdeckung ſeines

Liebeshandels, und zitterte vor der Rache des

aukgebrachten und eiferſuchtigen Grafen. Er

fuhlte in der Nacht, de dieſe Todtengruft um—

gab, ohne durch irgend einen einfallenden

Lichtſtral unterbrochen zu werden, umher, und
fand nichts als ſtarke Mauer Seine von
Schauder ſchlotternden Knieen ſtießen jetzt an

einen gemauerten Siz, auf welchen er ſich

voller Wehmuth ſeufzend warf.

Stunden, welche er in dieſem peinlichen

Behaltniſſe verbringen mußte, wurden ihm zu

Tagen. Er griff in ſeine Taſchen; weg wat
ſeine Schreibetafel, in welcher in einer verbor—

genen Kapſel ſeiner Antonie Nildniß verbor—

gen war; gleichfalls verſchwunden war ſeine

Borſe. Schon hatte er in dieſem Kerker



vom Morgen ſeines Ausganges bis zum Abend

zugebracht, ohne irgend etwas genoſſen zu ha—
ben, als er endlich die erſte jener Thuren er

offnen horte, und kurz d'rauf die. nemlichen
Kerls mit einer Fackel zu hm kamen, und ge—

duldig zu folgen befahlen, unter der Drohung:

ihn, wofern er auf der Straße die geringſte
Bewegung, oder einen Verſuch zu ſeiner Be—

freiung wagen wurde, augenblicklich nieder

zu ſtoßen. Und hier zeigten ſie ihm ihre

Dolche.

Als er aus dem Keller gekommen war,
fand er an der Thure einen dritten Banditen,

der ihm einen Mantel umwarf, worauf ſie

ihn durch ceinen bedeckten Gang des Hauſes

bis an eine Hinterthur brachten, aus welcher

man ſogleich in eine bereitſtehende Gondel kom—

men konnte. Seine ſchandlichen Fuhrer ru—
derten nun ſchnelt mit ihm fort, und ohnerach—
tet es ſchon Dammerung, und Wilhelmen

die Gegend, wo er ſich jezt befand, vol—

lig unbekannt war, ſo druckten ſie ihm den



noch den Hut dicht in die Augen. Endlich ſtie—

gen ſie mit ihm vor einem Hauſe ab, wo er
wieder nach einem unterirrdiſchen Gewolbe

gebracht wurde, welches jedoch ungleich leid—

licher als das vorige war. Es befand ſich in
demſelben ein ziemlich großes Ferſter in der
Hohe mit eiſernen Stäaben verſehen, war mit

grunen, Tapeten ausgeſchlagen, und in der

Mitte ſtand ein bequemes Sopha Man ſezte
ihm ein brennendes Wachslicht hin, und ver—

ſchloß ſogleich die Thure.

Der Verzug bis zu ſeiner Abholung aus die—

ſem Verhaft dauerte bis P itternacht; dann ka

men ſeine vorigen Fuhrer zuruck, verbanden ihm

die Augen, und fuhrten ihn durch einrn Hof
eine Treppe hinauf, wo ihm erſt wieder die

Binde abgenommen wurde. Er befand ſich in

einem großen prachtvollen Zimmer, welches
durch ſitberne Wandleuchter erhellt wurde;

vor ihm ſtand ein Geſtell wie ein Mahlerge—

ruſt, an welchem ein weißer Vorhang von
Flor befeſtiget war, hinter welchem er einen
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Tiſch mit drei Leuchtern beſezt, und eine Per—

ſon durchſchimmern ſah.

Zu jenen zwei Banditen die ihn hierher ge—

bracht hatten, ſtellten ſich jezt noch drei andere

mit blanken Dolchen, und beſezten den Ein—

gang. Jhre Geſichter waren mit ſchwarzen,
leinenen Capuſchen, die uber den Kopf gezo—
gen waren, verſteckt, und nur die Augen ganz

frei. Zwei nahmen ihn nun in die Mitte,
fuhrten ihn dicht an den Vorhang, und einer

leuchtete ihm in's Geſicht. Plozlich trat eine

reizende, in ein dunnes Nachtkleid gehullte
Dame hervor, deren Halfte des Geſichts mit ei

ner ſchwarzen Maske bedeckt war, gegen welche

die glanzende Weiße ihrer feinen Haut treflich

abſtach. Sie gab den Kerls einen Verweiß,

daß ſie ſich in der Perſon geirrt, reichte dem
beſturzten Wilhelm liebevoll die Hand; und

bat ihn um Verzeihung. „Seyn Sie auch,
wer ſie wollen, Signor! ſo haben Sie fur Jhre
Perſon weiter nichts zu befurchten; es iſt auf

einen treuloſen Berrather gemunzt geweſen,



fur den man Sie wegen Uebereinſtimmung der

Kleider unbedachtſam genug angeſehen hat

Doch kann ich dieſen Jrrthum nicht ſo ihart
ahnden, da er mich in Jhre Bekanntſchaft ge—

bracht hat, und vielleicht ſezte ſie mit einer

bulerifchen Freundlichkeit hinzu bin ich im

Stande, Sie einigermaßen ſchadlos zu hal—

ten.“ Sie ſtampfte hierauf mit dem Fuße
etwas auf, und ein Madchen erſchien durch ei—

ne Seitenthür, der ſie dem Befehl gab: Er—
friſchungen herbei zu bringen. Als dies ge—

ſchehen war, ſprach ſie: „Signor! aus ihren

abgenommenen Pappieren ſehe ich, daß Sie

eine gewiffe Marcheſe Vicondi lieben; (Wil—
helm entfarbte ſich) Erſchrecken Sie nicht;

ich werde von Jhren Geheimniſſen keinen Ge—

brauch zu Jhrem Nachtheil machen. Sie ha—

ben zum Mitbuler eben die Perſon, welche
auch mir einſt ewige Treue ſchwur und mich

dennoch ſchandlicherweiſe verließ, und in die

Arme einer andern eilte.“ Die Erfriſchun—
gen. waren jezt genoſſen und Wilhelm bat um

ſeine. Entlaſſung. „Schon verlaſſen wollen



Sie mich? Signor!“ erwiederte ſie ſchmach—
tend, „Doch ſezte ſie etwas empfin dlich hin

zu die Reize Jhrer Antonie beſize ich freilich

nicht.“ Vilhelim entſchuldigte ſich in ſo
ſchmeichelhaften Ausdrucken als er nur konnte,

denn er ſah wohl, daß Wolluſt die herrſchen—

de Leidenſchaft der ſchonen Unbekannten ſey.

Endlich ſprach ſie: „Jch will Jhnen einen Be—
weis geben, daß ich Verdienſte zu beurtheilen

und zu belohnen weiß. Erwarten Sie alles

von meiner Ergebenheit; erwiedern Sie
Freundſchaft mit Freundſchaft, Sie werden

dadurch Jhrer RNeigung zu Antonien keinen

Eintrag thun.“ Siee faßte ihn nach dieſen
Worten bei der Hand, fuhrte ihn auf ein wei—

ches, ſeidnes Ruhebette, das ſo ganz der Wol
luſt ſchmeichelte, ſezte ſich neben ihn, um—

ſchlang ihn mit allem Feuer erhizter Begierden,
und druckte ihn heftig an ihren vollen, ent—
bloßten Bufſen. Seine Sinnlichkeit ward ſehr

bald in Aufruhr gebracht, und er ward kuh—

ner in ſeinen Unternehmungen. „Ach. Signo—

ra!“ ſprach er, „warum verbirgt dieſe Maske
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mir neidiſch den ubrigen Theil ihrer reizenden

Geſichtszuge, warun „Geduld!“ un—
terbrach ſie ihn, „Jhr Verlangen ſoll erfullt

werden, aber nicht eher als morgen; heute

ruhen ſie noch aus“ Hier ſtand ſie auf—
rufte auf oben erwahnte Art ihr Madchen, und

befahl ihr: ihm ein Schlafzimmer anzuwei—

ſen.

Als er fruh die Augen aufſchlug, erblickte

er eine unbekannte Maunsperſon in ſeinem

Zimmer, die am Tiſche ſaß, und ſeinen
Schlaf ſſehr aufmerkſam beöbachtet zu haben
ſchien. Sein ſchwarzer Rock, ſeine dicke Wol—

kenperucke und ſein großer Hut, der einem
Sonnenſcheine glich, gab ihm zu erkennen,
daß es ein Urzt ſeh.“ Wie befinden Sie ſich

mein Herr! ich bin abgeſchickt mich nach Jhnen
zu erkundigen“ war ſeine Anrede, als er ihn

munter ſah. ZSehr wohl!“ erwiederte
Wilhetm, und ſchlug alle niederſchlagende
Pulver die er ihm auf ſeine geſtrige gehabte

Alteration aufzudringen ſuchte, aus. Mit ei—
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nem murriſchen: „Addio!“ empfahl er ſich,

und ein Bedienter mit dem Fruhſtuck trat her—
ein. Geaen Abend wurde er durch eine kunſt—

lich verſteckte Tapetenthure, die zu einer gehei—

men Treppe fuhrte in ein uberall beleuchtetes

und mit ſeidenen Tapeten verſehenes Gemach

gebracht. Hier erblickte er auf einem prach—
tigen Ruhebette in der wolluſtigſten Stellung

ſeine Unbekannte. „Nur naher“ rief ſie, „ich

halte mein Verſprechen!“ Wilhelm ge—
horchte mit freudigem Beben, und die feurig—

ſten, lebhafteſten Umarmungen und gluhend—

ſten Kuſſe wa en die Einleitungen zu einem

Vergnugen, daß nur italieniſche Wolluſt in ſo
reichlichen Maaße zu verſchaffen im Stande

ſeyn ſoll. Unter unaufhorlichen Schwelgereien
brachte er faſt die ganze Nacht hin, und nur

endlich von Kräften erſchopft entſchlummerte

er in den buleriſchen Armen ſeiner Kalypſo.
Sie hatte während dies die Maske vom Ge—

ſicht genommen, mit der ſie vorigen Abends

abermals bedeckt geweſen war, und gonnte

dem Ermatteten nur wenige Ruhe. Mit hei—



pen, nach Genuß lechzenden Kuſſen erweckte

ſie ihn immer von neuem, und ihre ſturmiſchen
Begierden ſuchten noch den Reſt ſeiner mannli—

chen Jugendkrafte auszuſaugen. Endlich ſtand

ſie auf, klingelte, und ihr Madchen brachte

das Fruhſtuck. Von jezt an kam ſie nie mehr

von ſeiner Seite, und im Schooße der Wolluſt

durchlebte er ſechs Tage mit ihr, wahrend de—

nen er, von Wein und Liebe berauſcht, Anto—

nien faſt ganz vergaß oder doch nur gleichgul—

tig an ſie dachte. Altein der allzuhaufige Ge—

nuß hatte ihm Ekel verurſacht, und ſein ent—

krafteter Korper forderte Erholung. Anto—

niens Bildniß erwachte mit neuer Starke in
ihm, und er war nun erſt recht fahig uber die

vereitelte Flucht mit ihr nachzudenken. Je
doch ſeln Leichtſinn hoffte alles zum Beſten zu

kehren, und er drang nun ſtarker als je in

ſeine Unbekannte ihn zuruckbringen zu laſſen,

welches ſie ihm auch endlich, wiewohl ungerne,

bewilliate. „Hier Signor!“ ſprach ſie
„beim Abſchiede, „nehmen Sie dieſe goldene

Tabatiere als ein Zeichen meiner Ergebenheit,



und rualeich als Schadlosha'tung fur den Jh

nen zugefugten Schreck, und denken Sie bis—

weilen an die Geberin derſelben, an Bianka r

Leben Sie wohl!“ und hiermit ver—
ſchwand ſie. Jhr Madchen brachte ihn hier—
auf in eine Gondel, uberreichte ihm ſeine Bor—

ſe und Antoniens Portrait, das man ihm ab—
genommen hatte und er ließ ſich in die Ge

gend ſeiner Wohnung bringen.

Piſani erſchrack nicht wenig bei ſeiner un—

vermutheten Erſcheinung, denn er hatte ihn
ſchon längſt durch irgend eine Hinterliſt oder

einer angeiponnenen Liebesgeſchichte wegen fur

ermordet gehalten, und deſto großer war jetzt

ſeime Freude, ats er ihn unverſehrt wieder ſah,
denn er hatte ihn durch den immerwarrenden

Umgang wirklich lieb gewonnen.

Aber der Leichtſinnige hatte keine Ruhe,
und eilte dem Hauſe zu, in welchem er Anto

nien geſprochen hatte. Die Wirthin deſſelben
empfing ihm ſehr gleichgultig und kalt.



„Was ſuchen Sie noch hier, Signor?“ redete
ſie ihn verächtlich an, „warlich die Deutſchen

muſſen einen hohen Grad von Unverſchamtheit

beſitzen, da Sie es noch wagen konnen, die—

ſen Ort zu betreten! Folgen Sie meinem

Rath, und fliehen Sie ſogleich aus dieſer
Stadt, denn Antonie, durch Jhren Wankel—

'muth in die außerſte Verlegenheit und Gefahr

geſturzt, bereut nicht nur ihren Leichtſinn, ſon—

dern ſinnt auch auf die empfindlichſte Rache.

Jhre Jugend, Signor! jammert mich; ſonſt

fliehen Sie, mehr iage ich nicht.“

Allein unſchluſſig ſtand Wilhelm da, und
bat die Natrone hochlich, ihn nicht zu verlaſ—
ſen, und ſeine Erzahlung anzuhodken, welche

ſeine Unſchnld deutlich genug beweiſen wurde,

und ſeiner Erkenntlichkeit verſichert zu ſeyn.

Dies machte ſie etwas geſchmeidiger. Sie

horte die Geſchichte, die er ihr bis auf das
verliebte Abentheuer mit Bianken, treu er
zahlte, an, und verſprach endlich zu verſuchen,

ob ſie noch etwas zu ſeinem Beſten zu thun ver—

J



mogend ware. Sie ging auch ſogleich unter
dem Borwande irgend eines Gewerbes in den

Pallaſt des Marcheſe, und kam noch drei lan—

gen Stunden, wahrend welchen unſer Wil—
helm in abwechſelnder Furcht und Hoffnung ſein

Schickſal erwartete, in Begleitung von Anto—
niens Hofmeiſterinn zuruck. JEi, ei, Sig—

nor!“ ſprach dieſe, „welchen Gefahren hatte

Jhre Unvorſichtigkeit uns ausſetzen konnen.

Das Fraulein iſt ſo außer ſich geſetzt worden,

daß ihre verſtellte Krankheit ſich in eine wirk-

liche umgewandelt hat. Das Bermahlungs

feſt kam, und ſie war ihrem Schickſal uberlaſ—

ſen. Zwar mußte es bei jetzigen Umſtanden
verſchoben werden, allein die zu ſcharfſichtigen

Aeltern argwöhnen die Wahrheit, daß ſie mit

einem andern in einem geheimen Verſtand
niß ſtehe, und dringen nun ſtundlich in ſie, es

zu geſtehen; widrigenfalls bedrohen ſie ihr mit

einem;Kloſter. Auch der argwohniſche Graf
hat die Zahl ſeiner Spione vermehrt, und es
wird jetzt weit ſchwerer halten das Unterneh—

men auszufuhren.“ „Line beherzte Liebe



uberwindet alle Hinderniſſe!“ unterbrach ſie

Wilhelm, „ich will es wagen in einem Briefe
Antonien mein gehabtes Unaluck vorzuſtellen,

und Sie um die Fortdauer ihrer Liebe und Er—

fullung ihres Berſprechens zu bitten.“ Er
that es ſogleich; bat ſo ſchon, ſo ruhrend,
wuſite ſeinen Unfall mit ſolchen beweglichen
Bildern auszuſchmucken, daß er ſchon am an—

dern Tage folgende Antwort erhielt:

Signor!
Noch will ich Jhnen diesmal verzeihen

und glauben, daß ſie unſchuldig ſind. Die

todtliche Unruhe, welche Sie mir.verur—

ſacht haben, kann Jhnen meine Elvire ſa—

gen. Wenn die verabredete Flucht nicht

noch morgen in der Dämmerung vor ſich

geht, ſo ſind wir ohnfehlbar, auf immer
getrennt, und mir bleibt dann nichts ubrig,

als im Stillen mein ungluckliches Schick

ſal in der verhaßten Gelellſchaft meines
aufgedrungenen Gemahls zu beweinen.

Antonie.



Nun traf er alle Vorbereitungen zur mor—
genden Flucht, packte alle ſeine erhaltenen
Koſtbarkeiten, deren Werth ſich ohügefahr auf

einige tauſend Thaler belaufen mochte, zuſam—

men, und erwartete ſo die beſtimmte Stunde.

Schlaflos brachte er die ganze Nacht zn, und

ehe noch der Tag graute, befand er ſich ſchon

an dem bezeichneten Orte. Er fand bereits die
Gondel auf ihn warten, wechſelte ſchnell

ſeine Kleider, und begann das gefahrvolle

Wageſtuck.

Gie waren kaum eine Strecke Weges fort—
gerudert, als plotzlich ein Trupp Sbirren auf

ſie zukam. Sie befahlen ihnen zu halten.
„Habt ihr etwa das entſprungene Liebespar—

chen?“ riefen einige von ihnen, ſprangen ſo—

gleich in die Gondel, und ſahen unter die Sitze

und uberall umher Als ſie niemand fanden,
ließen ſie ſie ungeſtort we ter. „Das ſpuckt

vor, oder gilt mir ſelbſt!“ dachte Wilhelm,
und ſo gelangte er unter Zittern und Zagen in

der Gegend von des Marcheſe Pallaſt an.



Hier ſtieg der Schiffer aus, und ſtellte ſich an

den Ort, wo Antonie herkommen mußte, um

ihr das Zeichen ihres Da eyns zu geben. Jetzt
winkte deſe; Wilhelm ruderte näaher; der

Schiffer beſtieg wieder de Gondel, und hol,er

ſchlug nun jenein. das Herz, je naher Antonie

kam als plotzlich ein unbekannter, in Offi—

ciers-Uniform gekleideter Herr mit einem jun—

gen Frauenzimmer, im Gefolge dreier Bedien—

ten ſich in ſeine Gondel warf, ihm emige
Goldſtucke in die Hand druckte, und eilig in
die Gegend des Hafens zu rudern befahl.

Hier half kein Widerſprechen. „Fahr zu,
Kanaille!“ ſchrie er wuthend und zog ſemen

Degen. Wilhelm war außer ſich, Thränen
zitterten vor Wuth in ſeinen Augen, Antonie

rang verzweifelnd die Hande und doch,
wollte er nicht maſſaerirt und in's Waſſer gen
worfen ſeyn, mußte er aber mit welchein

Herzen! dem Gebote Folge leiſten, und
ſeine eigene Unternehmung aufgeben, um die

eines Fremden zu beſchleunigen, der wahr—



ſcheinlich eine ahnliche wagte. Dieſer zeigte

ihnen nun von Kanal zu Kanal, wo ſie ihren
Weg zu nehmen ſollten. Wilhelmen verließen

endlich ſeine Kräafte, und einer der Bedienten
ſtieß ihm vom Ruder, daß er faſt ſinnlos auf

einen Sitz zuruckſank, und ergriff es ſelbſt.
Jn dieſer ſchmerzhaften Zerſtreuung ſeines Ge—

muths hatte er nicht mehr Acht auf den Wea,
den ſie nahmen, noch auf die Lange der Zeit,

welche ſie daruber zubrachten. Mechaniſch

ſtieg er endlich auch aus, als er ſah, daß die
ubrigen ausſtiegen, welches in einem kleinen
Fiſcherhausgen geſchah, wo ſie der Eiaenthu—

mer freundlich aufnahm, und ſogleich mit eng—

liſchem Punſch*) hewirthete. Alle waren nun
frohlich. Sein Gehulfe, der Eigenthumer der

Gondel und Mitwiſſer des ganzen Plans, ſuch

te ihn auf alle nur mogliche Art zu troſten.

„Seyn Sie ruhig, Sianor!“ ſpracher, „Sie
ſind nun einmal, wie es ſcheint, um das Frau
lein; ein Verhängniß, das niemand voraus

Eine Art engliſcher Limenade von Citronen und
Zucker, wo u Waſſer und Ruck gegoſſen wird,



ſehen konnte. Doch damit Sie ſehen, daß ich

alles fur Sie zu wagen bereit bin, ſo will ich
nahere Kundſchaft einzuziehen ſuchen, ob noch

etwas zu hoffen fur Sie ubrig iſt. Er
eilte fort; aber der Abend brach an, und er
kam immer noch nicht wieder zuruck. Gefuhle
mancherlei Art durchkreuzten ſeine unruhige

Seele, aus welchen ihn endlich die Ankunft
des redlichen Fiſchers erweckte. „Es iſt alles

verloren!“ war ſeine Anrede, „ſeyn Sie froh,

daß Sie hier und in Sicherheit ſind. Der un
ruhige Graf hatte heute Morgen Antonien ſo

fruh ausgehen ſehen, Argwohn daraus ge
ſchopft, ſeinen treuen Bedienten ſogleich nach

geſchickt, und durch dieſen alles erſahren. Sie

iſt ſogleich mit ihm verbunden worden, und
muß auf ein's ſeiner entfernteſten Guter mit

ihm reiſen. Elvire aber ſoll ihre Treue in ei—
nem Kloſter bußen. Denken Sie ja auf Jhre

Sicherheit, denn allenthalben ſind Spione
Jhren Aufenthalt zu erforſchen, nachgeſchickt

worden.““



„So will ich denn brach Wilhelm hier
aus in mein Vaterland zuruckeilen; will
die Reihe meiner Fehltritte damit zu tilgen ſu—

chen, daß ich dem betrogenen Hannchen meine
J

Hand reiche, und ihren braven Vater in ſei—

nem Alter von dem Meinigen unterſtutze.

Vielleicht iſt es en warnender Wink der Vor—
fehung zu meiner Bekehrung. Wer weiß,

welcher Dolch hier fur mich geſchliffen iſt, wel—

ches Gift fur mich bereitet wird!“

Um deſto ficherer vor aller moglichen Ent—
deckung zu ſeyn, warf er ſich in die Kleidung

eines Handwerksburſchen, ließ ſich einen Paß

beſorgen, begab ſich ſchon am dritten Tage

drauf am Bord eines Schiffes, welches nach

Amſterdam abging, und gelangte glucklich und
mit den beſten Vorſuzen an dieſen beruhmten

Ort an.

Kaum hatte er ſich hier wieder ſeinem
Stande gemaß gekleidet, alle ſeine Koſtbarkei—

ten, bis auf Antoniens Bildniß, in baare
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Munze umgeſezt, als es auch ſchon mit ver—

doppelten Schritten dem ſchonen zuging,
uber welches ihn der nachſte Weg nach Hann—

chens Dorfgen fuhrte. Allein bei dem Anblick

dieſer ſchonen Stadt und ihren ſo mannichfal—

tigen Vergnugungen, ſchwand bald jeder Ge
danke an das arme Hannchen, und er beſchloß

einige Zeit hier zu verweilen, und von ſeiner

langen Reiſe auszuruhen.

Da an dieſem Orte offentliche Tempel der

Freude geſtattet wurden, ſo ward die Neu—
gierde unſeis Helden nicht wenig gereizt, die

innere Einrichtung und Verfaſſung eines ſol—

chen Hauſes naher kennen zu lernen, und mit
freudigem Erwarten ſchlenderte er eines Abends

in eines derſelben hinein. Da aber dieſes nicht

eben unter die erſten dieſer Art, welche hier

errichtet waren, gehorte, in welchen Luxus
und Geſchmack ſich vereinigt zu haben ſcheinen,

die grobere Sinnlichkeit zu verfeinern, die fei

nere Empfindung in's Spiel zu miſchen, ſelbſt
unſer Herz zu intereſſiren, und durch anzie—
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hende Reize ein korperliches Bedurfniß bis zu

einer Geiſteserholung zu erhohen, ſondern

vielmehr zu jener niedrigen Klaſſe, wo Un—
verſchamtheit und Schamloſigkeit den Siz fuh—

ren; wo viehiſche Ausgelaſſenheit die liebens—

wurdige Tugend, Sittſamkeit verdrangt,
und niedrige Wolluſt den ſchonen Namen Liebe

ſchandet; wo der edlere Theil der Schopfung,

der Menſch, unter das Thier herabſinkt, und
die ſchonere Halfte der Menſchheit ihre Natur

verlaugnet, und ſich zur ſchamloſen, feilen

Meze erniedriget; wo Schamhaftigkeit erlo—
ſchen iſt, und das Laſter jede liebenswurdige

Tugend ertodet; wo Krankheit und Elend im
J Hinterhalte lauern und Tod und Verderben

ihre Retze ausgeſpannt haben: kurz, eines

jener ſchandlichen Häuſer, die Leib und Seele

vergiften, und die Oelle namenloſer Korper—
und Geiſtes-Gebrechen ſind ſo kounnte es

nicht fehlen, daß er hier ein ſo buntes Gewuhl

verſchiedener Menſchen-Claſſen antraf, die zur

Erholung ihrer Tages-Arbeiten ſich eine kleine

Zerſtreuung verſchaffen wollten, und von denen
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er ſogleich als eine alte Bekanntſchaft, auf's

zuvorkommendſte empfangen und mit offenen

Armen aufgenommen wurde.

Gleich beim Eintritt kam ihm die Wirthinn,

eine dicke, fette Fleiſchmaſſe entgegen, bewill—
kommte ihn mit einem traulichen Handſchlage,

und fuhrte ihn in einen Saal, wo er die
Madchen in voller Beſchaftigung, die Falten

der Stirne bei den Anweſenden zu ebenen und

Mißmuth und Trubſinn durch Frohlichkeit und

Muthwillen zu verſcheuchen, antraf.

Die Ankunft eines neuen Gaſtes den fie
uberdies an ſeiner Sprache als einen Auslan—

der erkannten deſſen glänzender Anzug eine
geſpikte Borſe muthmaßen ließ, feuerte die

Bemuhungen der Dirnen um ſo mehr an, ihn
fur dieſen Abend zu erhaſchen, und alle Zau

berkunſte der Wolluſt wurden hervorgeſucht,
einander.den Rang abzulaufen.

Karoline ſo will ich fie nennen galt
in dieſem Hauſe als die erſte Schonheit, und

luli



wurde in jeder Ruckſicht dieſes Pradikats wur—

dig gewefen ſeyn, wenn nicht die Spuren ih—

rer Ausſchweifungen dem prufenden Auge ſich
zu deutlich gezeiget hatten. Denn ſchon als

aufbluhende Knospe, in dem zarteſten Mad

chenalter von vierzehn bis funfzehn Jahren,

wo die Natur erſt ihr Werk beginnt und die

ſchlafenden Gefuhle, mit dem anziehendſten
Reize der Schonheit, der liebenswurdigen

Schamhaftigkeit vereinigt, erweckt, ward ſie

von ihrer Raben-Mutter an einen alten Wol—
luſtling verkuppelt, und auf dieſe Art von der

Beſtimmung der ſchonern Halfte der Menſch—
heit geradezu entfernt. Bald gab ſie ſich je—

dem Preiß, bis ſie endlich ein Andenken be—
kam, das ſie nothigte den Weg zum Lazareth

zu ſuchen. Mit dem Verluſt ſo mancher
Schonheit verließ ſie daſſelbe wieder, allein ihr
voriger Ruf war dahin, und ſie war jezt froh,

daß ſte in gegenwartigen Freuden-Tempel auf
genommen wurde. Dieſem Maädchen ge-
lang es wirklich Wilhelmen zu- kapern, und

ihn durch Aufbietung aller Kunſte der Schmeis
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chelei, Verfuhrung und Wolluſt die ſie um
ſo meiſterhafter verſtand, da ſie von ihter fru—

heſten Jugend an dieſes fchändliche Handwerk

getrieben hatte ſo zu feſſeln, daß der Verblen—

dete das Blondingen ſo ſehr nach ſeinem Ge—

ſchmack fand, daß er ihr verſprach: ſie aus
dieſem Hauſe hinwegzunehmen, und zu ſeiner

kunftigen Geſellſchafterinn und Geſpielinn zu

erkuhren.

„Ob nun zwar gleich der Beſiz dieſes Ge—
ſchopfs ihm ein wenig koſtbar zu ſtehen kam, da

ſich ihre Madam die Loſung ziemlich theuer be

zahlen ließ, ſo brachte doch der unſinnige, ver—

ſchwenderiſche Jungling das Loſegeld willig

dar, und eilte, froh wie ein Konig, mit ihr nach

ſeiner Wohnung.

Das luſtige Leben nahm durch dieſe neut

Verbindung nun erſt recht ſeinen Anfang, und

zog den leichtſinnigen Thoren in den ſtiefſten

Abgrund von Verſchwendung und Ausſchwei—

J
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fung, indem die ſchlaue Buhlerinn, nach Art
jener feilen Kreaturen, vorzuglich darauf be—

dacht war, ihn nicht zu ſich ſelbſt kommen zu

laſſen. Aus dieſer Abſicht war ſie ſorgfaltig
bemuht, ihm den Pfad des Elends aufs ange—

nehmſte zu ebenen und ſo viel als moglich mit

Roſen zu beſtreuen, theils um die hier und da

verborgenen Abgrunde damit zu bedecken, theils

feine Sinne zu benebeln und in „täuſchenden

Schlummer zu wiegen.

Wirklich gelang ihr dieſes auch vortrefflich,
und einige Zeit ging alles herrlich und in Freu—

den. Als er aber jezt ſeinen lezten Schaz

Antonies Portrait ſpringen ließ, da ſchien
er doch etwas nachdenkender zu werden, und

das jammernde Hannchen ſtand lebhaft vor

ſeiner Phantaſie.

Eben kam er nach einer durchſchwäärmten
Nacht, an der ſeine Blondine, vorgegebener

Kopfſchmerzen halber keinen Antheil genom

men hatte, zu Hauſe, und fand folgenden

Wrief auf ſeinem Ziſche



Mein Herr!
Sie werden ſich nicht wundern, daß ich

mich von Jhnen entferne, da ich merke,

daß Jhr jetziger glanzender Aufwand ſich

bald enden, und Jhnen vielleicht nichts

als den Bettelſtab den ich keinesweges

mit Jhnen zu theilen geſonnen bin zu
rucklaſſen wird. Um ſo weniger trug ich

Bedenken Jhren noch ubrigen Geldvor—

rath mir zuzueignen, und ruhig und zu

frieden von demſelben mir anderswo ein

paar gute Jahre zu machen.

veben Sie wohl!

Karoline.

Mit der Tollwuth eines Verzweifelten zer—

riß er dieſen Brief, raufte ſich die Haare aus,
knirſchte furchterlich, gleich einem Raſenden,

mit den Zahnen, verwunſchte mit den abſcheu
lichſten, ſchrecklichſten Fluchen ſich und ſein

vermaledeites Schickſal.



Durch dieſen Verluſt ſah er ſich gendthiget,

was er zur Rothdurft entbehren konnte, zu
verkaufen, um nur noch einige Zeit wenigſtens

ſem ungluckliches Leben zu friſten. Allein bald

war auch dieſes aufgezehrt, und ohne Geld

ſchlich er an einem harten Wintertage zum

Thore hinaus.

Unvermogend einen Gedanken, der ſeine

Seele aufrichtete, und ihn zu Unternehmung

und That anſpornte, zu denken, ſchlich er wie

ein Dieb in der Nacht, muthlos und ſchuch—

tern umher, wagte kaum aufzuſchauen, und
ſeine Augen zum freien Himmel aufzuheben.
Stumpf fur jeden Eindruck, fur jede feinere

Empfindung, war ſein Geiſt zu jener gräßli—

chen Unempfindlichkeit und jener ſchauervollen

Gezuhlloſigkit der Seele herabgeſunken, welche

die unvermeidliche Folge eines in Ausſchwei—

fung und Wolluſt hingebrachten Lebens iſt.

Fur ihn war die Ruckerinnerung an die
Tage der Jugend und Unſchuld, die uns ſo



mannichfaltige Freuden gewahrt, und gleich
einem ſchonen Traume alle die ungetrubten

Freuden eines reinen und noch unverderbten

Herzens aurs neue fuhlen laßt, ganzlich verlo—

ren. Die Beſrgleichung ſeines ehemaligen
Wohlſtandes und ſeiner jetzigen ſchrecklichen

Lage, ſchlug ihn vielmehr ganzlich zu Boden,

und erregte nicht Thranen der Reue, denn er

fuhlte, daß Reue zu ſpat war; nein, Zahn—

knirſchen der Verzweiflung in ihn! Wenn
er zuruckdachte an die ſchonen Tage des Fruh—

tings ſeines Lebens, und jezt alles ſo ver—
andert fand; ſein Gluck vernichtet, ſeine Ge—

ſundheit zerſtort, die Heiterkeit ſeiner Seele,

die Ruhe ſeines Herzens verloren ſah: o da

durchſchauerte ihn das Gefuhl ſeines gegen—

wartigen Elends, das Bewußtſeyn, der Zer—

ſtorer ſeinesrGlucks und ſeiner Seelenruhe ge—

weſen zu ſeyn, furchterlich, und machte ihm das

Schreckliche ſeiner Lage doppelt fuhlen.

Einige Zeit trieb er ſich in der grimmigſten

Kalte von einem Ort zum andern, und ſah

Z

S



ſich genothigt, um nicht Hungers zu ſterben

zu betteln. Dieſes elende Leben, das dem ver—

zartelten, weichlich erzogenen, durch Aus—
ſchweifungen entnervten Schwachling unmog—

lich vehagen konnte, zog ihm endlich eine

Krankheit zu, die ihn gänzlich elend, und zu

einem wahrhaften Gegenſtand des Mitleids

machte.

An einem Abende, wo das unzahlige Heer

der Sterne am blauen Himmel prangte, der
Mond mit ſeinem matten, melancholiſchen

Schimmer die beſchneite Erde erhellte, irrte

der ungluckliche Wilhelm noch immer umher,

in der Hoffnung, daß ſich irgend eine mitlei—

dige Seele ſeiner erbarmen, und ihm ein
Abendbrod und Nachtquartier zukommen laſ—

ſen werde:. Jammerlich ſchuttelte ihn der Froſt

zuſammen, mit Ungeſtum qualte ihn ſein hung

riger Magen als das Bellen der Hunde
und ein in der Ferne blickender Lichtſchimmer

ihn wieder ein wenig aufrichtete. Er raffte
den letzten Reſt ſeiner erſchopften Krafte zue
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ſammen allein es war unmoglich er
konnte nicht welter. Entkraftet, abgezehrt,

hulflos und verlaſſen ſank er, unvermogend

weiter zu kommen, im freien Felde an der
Landſtraße nieder, und rang mit Ver—

zweiflung!

Als die Morgendämmerung anbrach, ward

ein Voruberreiſender den vor Kalte erſtarrten

und halbtodten Unglucklichen gewahr, nahm

ihn aus Mitleid mit bis ins nachſte Dorf, von
wo er dann durch die Gerichten in das in der

nachſten Stadt ſehr anſehnliche Krankenhaus

geſchafft wurde.

Der Arzt fand ihn ſehr matt, und alle An—

zeigen eines hitzigen Fiebers bei ihm, das auch

in wenig Tagen mit ſolcher Heftigkeit aus—
brach, daß er einige Tage zwiſchen Tod und

Leben ſchwankte. Nachdem er aber dieſes Uebel

gehoben zu haben glaubte, brach ein anderes,

weit furchterlicheres aus, das vermuthlich ein

Andenken von ſeinem Blondingen ſeyn moch—
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te, eine Krankheit, die man lieber verſchweigt

als nennt.

Hier lag nun der ehemals bluhende Jung.

ling, ausgeſteuert von der allgemeinen Mutter

mit Schonheit und Reichtum, mit allen An

ſpruchen auf Gluck, Ehre, und Zufrie—
denheit; mit allen den herrlichen Anlagen kor—

perlicher und geiſtiger Talente, dem jedes

Herz entgegenſchlug, jedes Madchen mit Wohl

gefallen betrachtete, deſſen gluhende Wange

die aufbluhende Roſe an Schonheit beſchamte,

deſſen feuriges Auge ſo ſprechend Liebe heiſchte
und gab ſchwach, kraflos und abgezehrt,

wie das Bild der Verweſung, gebrandmarkt

von jenen ſcheuslichen Laſtern, die ſich an den

Nenſchen ſeloſt rachen, hulflos und verlaſſen,

arm und elend, nackt und bloß, in Geſellſchaft

des niedrigſten Auswurfs der Menſchen
im Lazareth; verfluchte ſein Geſchick und ver—

wunſchte ſein Daſeyn.
9

O es war ein erbarmungswurdiger An—
blick, der durch die Seele ſchnitt, ihn wie ein



Scheuſal, das die Schopfung ausgeworfen,
und als ein warnendes Beyſpiel aufgeſtellt zu

haben ſchien, mit einem beſchwerten Gewiſſen

jammernd kämpfen zu ſehen.

Hier war kein Freund, der ihm freundlich

die Hand bot; kein liebendes Madchen, das

ihm einen Labetrunk reichte; kein Menſchen—

freund, der ihn aufrichtete und ſeiner Seele

Troſt zuſprach. Unmuſonſt ſtreckte er die

Hand nach Hulfe aus umſonſt flehte er
nach einer mitleidigen Seele, die ſich ſeines

Jammers erbarmte umſonſt nach einem
großmuthigen Freunde, der ſeinen Klagen ein

gefalliges Ohr lieh.

Troſtlos ſehnte und wunſchte er ſich in die

Arme der Freundſchaft und Liebe zuruck, ſtohn—

te, jammerte und rufte in's Leere; lauſchte

auf jeden Tritt; hoffte mit jedem Glockenſchla?

ge auf Troſt und Hulfe; harrte in ſchlummer—

loſer Racht auf den freundſchaftlichen Troſter,

der ſeinen Kummer lindern und ſein blutendes



Herz verbinden ſollte. Nun ward ihm
um Troſt bange er fing an zu zagen;
Kleinmuth bemeiſterte ſich ſeiner, marterte ihn

mit ſchrecklichen Bildern und ſtellte ihm alle

ſeine Verbrechen vor Augen.

Da zauberte ihm ſein Gewiſſen die Geſtalt
des alten, ehrwurdigen Großvaters vor ſeine

erhizte Phantaſie, der vor ſein Bette trat und
zitternd und mit thranendem Blick auf die bei—

den ermordeten Kinder blickte. Emilie er—
ſchien blaß und entſtellt, und donnerte ihm die

Worte ins Ohr: „WMorder meiner Unſchuld

und meines Lebens, Morder der Meinigen

verzweifle und ſtirb!“

Jn dieſem ſchrecklichen Zuſtande bat er den

Arzt, ihm einen Geiſtlichen zu ſchicken; denn
nun fuhlte er allerdings, da alles irdiſche Gluck—

verſchwunden war, alle Freuden dieſer Welt

fur ihn dahin waren, er bloß mit ſeinem Gram
und einem beſchwerten Gewiſſen allein war,

den Tod im Geſicht hatte und einer ungewiſſen



Zukunft mit angſtvoller Erwartung entgegen

ſah, daß ein troſtender Freund, der in dieſem
qualenden Zuſtande ihn freundlich aufrichtete,

ein Engel fur ihn ſey.

Der wurdige Geiſtliche erſchien, ließ ſich
von ihm die ganze Geſchichte ſeines Lebens obne

Heel, aufrichtig und mit allen ihren Unthaten
erzahlen, welches er auch treulich that. Auf—

merkſam und mit wahrer Theilnahme horte ex

ihm zu denn er war keiner jener Donnerer
und Verdammer, ſolldern ein Mann nach dem

Sinne Chriſti und brach nach Endigung
derſelben, mit aufgehobenen, zum Himmel

empor gerichteten Händen in die Worte aus:

„Herr! gehe nach deiner großen Barmherzig—

keit mit dieſem Sunder nicht in's Gericht!“

Wilhelm bezeigte die bitterſte und innigſte
Reue fugte ſich geduldig dem Ausſpruch

des Arztes, daß er nicht mehr lange zu leben

habe empfing das Abendmal und ver—
ſchied nach einigen Tagen in einem ziemlich ru—

higen Gemuthszuſtand.

E



Still und zur Nachtzeit verſcharrte man
den elenden Reſt des unglucklichen, ſich ſelbſt

aufgeopferten Junglings, wandte ſich mit Eckel

von ihm weg, und floh wie vor einem Scheu—

ſale, deſſen Geruch gleich einem anſteckenden
Gifte alles um ſich her verpeſtet. Kein theil

nehmender Freund folgte ſeiner Leiche; keine

Thrane entfloß bei ſeinem Grabe einem mitlei—

digen Auge!

Mit Abſcheu und Entſezen zeigt man ſein

Grab, auf welches der wurdige Geiſtliche ein

Kreuz ſezen ließ, auf dem man die Worte las:
J

„Schreckliches Opfer des Leichtſinns
und der Wolluſt!“
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coIch ſeze voraus, daß ſich meine keſer' noch

aus der Geſchichte Karl Heerbrands im erſten

TCheile, dieſes Ludwigs erinnern werden, wo

er ſich aus Lr entfernen mußte. Und er hatte

warlich Jeit, daß er ging. Denn außer ſeinen
Schulden war er noch in eine Sache verwickelt

wobei ein großes Ungluck geſchah; und einige

Tage nach ſeiner Entfernung traf auch ihn das

Urtheib des Bannſtrahls, und ware er nich

ſchon fort geweſen, ſo hatte er fort gemußt.

Von dieſer Zeit knupfe ich alſo den Fadei

ſeinor fernern Abendtheuer an. u



E

Ludwig eilte nach Hamburg, wo er eine
reiche Muhme hatte, die ihm von jeher ſehr

gewogen geweſen war. Alllein ſeine ſchlechte

Auffuhrung in L. hatte ſie mit Recht ſo aufge—

bracht, daß ſie ihn bei ihrem Todte ganz
lich enterbte. Er wußte noch niehts davon,
und man ſtelle ſich daher ſeinen Schreck bei die—

ſer unerwarteten Nachricht vor. Zum Gluck
war der Univerſalerbe ihres Bermogens keiner
jener Hartherzigen und gefuhlloſen Menſchen,

hatte vielmehr gegen ihn da er ſeinen Cha—

rakter nicht kannte Mitleid, und verſprach,
ſich vor ihn zu verwenden. Er empfahl ihn
auch wirklich kurz d'rauf einem reichen Kauf
mann, der ihn zu ſich nahm, und weil er eini—

ge Schiffe in der See hatte, ihm alterhand

Rechnungen auftrug.

Einſt rief er ihn auf ſein Zimmer, und

deutete ihm an, daß er in einigen Tagen ein

Schiff auf den Wallfiſchfang nach Gronland
ſchicken wurde, welche Reiſe er ihn nicht nur

mitmachen zu laſſen, ſondern auch die Rech



nungen des Schiffes zu ubertragen geſonnen
ſey. Ludwigs Freude daruder zeigte ſich in v4

ſeinen Mienen, und mit gunſtigem Winde ſee— ci
gelte er ab. Jn kurzer Zeit erreichten ſie die tf

L

nordiſchen Gewaſſer, und nicht ohne geheimts un n

Grauſen betrachtete er die herabhäangenden iſfe
Eißgeburge, die jeden Augenblick herunter zu

ſturzen und ſie in den Wellen zu begraben u

drohten; aber die läangſt gewohnten Seefah— mni
u

rer verlachten dieſe Gefahr, und ſeegelten mu miit

f

J

J

thig unter denſelben hinweg. Fruchtlos kreuz

ten ſie einige Tage auf dem Gewaſſer umher,
und rachten ſich dafur an den Seehunden, de

ren ſie zu Tauſenden erlegten. Endlich tode—

Anſtalt zur Ruckreiſe. Jch ubergehe weniger

wichtige Sachen, die ſich auf dieſer Farth zu—

trugen, da ſeine kunftigen Schickſale des wich—

tigen noch mancherlei haben, zu welchen ich zu

kommen eile.

Jm Anfange des Herbſtes liefen ſie wieder

in die Gewaſſer von Hamburg ein, wo hald



alles von Fahrzeugen um das Schiff wimmelte.

Auch Ludwigs Wohlthater kam eilend am

Bord, und ſenmne erſte Frage war nach ihm.

Dieſer dankte ihm laut fur die mannichfalti—
gen Vergnugungen dieſer Reiſe, und legte

hierauf ſeine Rechnungen bei ihm ab, mit wel—

chen jener auch ſo wohl zufrieden war, daß
er ihm neue Beweiſe ſeines Wohlwollens gab.

Ruhig und zufrieden lebte er jezt, und

freuete ſich ſchon auf den Fruhling, wo er auf

einem Schiffe, das nach Braſilien beſtimmt

war, als Schiffsſchreiber angeſtellt werden
ſollte. Die beſtimmte Zeit kam endlich heran,
er ruſtete ſich zu dieſer großen Reiſe, und un—

ter dem Donner der Kanonen wurden die An

ker gelichtet. Aber eine geheime Ahndung
machte ihn, ſeit er das Schiff beſtiegen hatte,

ſchwermuthig und muthlos, wozu der anfangs

widrige Wind, der lange anhielt und mit
Windſtillen abwechſelte, und das trube Wetter

um ſo mehr beitrug. Unverſehrt kamen ſie je-
doch an den Kuſten Braſiliens an, und ſezten
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ihre Waaren mit großem Vortheil um. Aber
Ju

l

der gewaltige Sturm, als ſie vor Anker lagen, irit
nothigte ſie zur großten Vorſicht um nicht an it inin ir

HDdie Kuſte geworfen zu werden, und zwang ſis 3
ſogar eines Tages die Anker zu lichten, wenn

die Seile nicht zerreißen ſollten, und ſich mit ug
in 42großer Gefahr an der Kuſte herumzudrehn. I

IJn dieſem Augenblicke aber wendete ſich der

Wind und trieb ſie mit unwiderſtehlicher Ge—
walt in's hohe Meer, und da noch nicht alles

S

zur Abreiſe geruſtet war, ſondern noch in der

ur

J

großken Unordnung auf dem Schiffe lag, ja

ſelbſt einige von ihren Gefahrten, die auf dem
feſten Lande waren, fehlten, ſo wurden ſie

durch dieſes unvermuthete Ungluck in die trau?

rigſte Lage verſezt. Es war nicht moglich,
das Land wieder zu erreichen, im Gegentheil

wurden ſie immer weiter in's Meer getrieben,

und der Steuermann uberraſchte ſie-uberdies
mit der ſchrecklichen Rachricht, daß ſie nicht 1mAl

weit von den africaniſchen Kuſten waren, wo

verborgene Klippen und Seerauber, jene zwei

J

furchterlichen Feinde der Seefahrer, fie er—
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ward jezt Ent-

ſezen, als der Sturm noch immer anhielt,
und die Rachte ſchwarz und ſchrecklich wurden.

Jn einer derfelben horten ſie von ferne Noth—

ſchuſſe, welcher dumpfe Schall in der Mitter—
nacht noch grauſenvoller ſich auf dem weiten

Meere daherwalzt, und die Noth und das
Mitleid gegen ihre unglucklichen Mitbruder,
ließ ſie dieſelben beantworten und Laternen

d

aushangen.

Bei anbrechendem Tage erblickte man in
der Ferne ein Schiff mit einer engliſchen Flag-

ge, und da der Kapitan glaubte es ſez ſolches

in Noth, ſo befahl er das große Boot, um
ihnen Hulfe zu ſenden, auszuſezen. Aber je—

nes kam mit vollen Seegeln auf ſie zu, und
nun entdeckte man, daß es ein Seerauber ſey,

der ducch die Trugſchuſſe ſie ihrem eigenen un

entfliehbaren Ungluck entgegen gefuhrt hatte.

Die Muthloſigkeit der Unglucklichen hatte jezt,

durch dieſe neue Gefahr, den hochſten Gipfel
erreichen muſſen, allein ſo wie die Furcht vor

ü J
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einem Unglucke oft ſchrecklicher iſt, als das
Ungluck ſelbſt, ſo nahmen die Unglucklichen

jezt in halber Verzweiflung den lezten Reſt ih—

rer Krafte zuſammen, und ſchwuren vereint:
ihre Freiheit und ihr Leben auf's theuerſte zu

verkaufen. Schnell wurden daher Waffen auf

dem ganzen Schiffe vertheilt, und alle Anſtal-—

ten zur hartnackigſten Gegenwehr getroffen.

Allein, kaum war dieſes geſchehen, als das
VBerdeck auf dem feindlichen Schiffe von Tur—
ken wimmelte, die ihnen zubrullten: ſich auf

Gnade und Ungnade zu ergeben. Aber ob die—

ſer Drohung lachten unſre Unglucklichen, und

ruſteten ſich um ſo thatiger zum blutigen Kam—

pfe um Leben und Freiheit.

Unterdeß hatte der Steuermann das Schiff

mit der großten Geſchicklichkeit gewendet, und
dem Feind den Wind abzugewinnen verſucht.

Allein dieſer machte mit gleicher Schlauheit
ebenfalls einige ſehr vortheilhafte Wendungen,

und ſo kampften ſie lange Zeit bloß durch
ſchlaue Bewegungen der Schiffe. Endlich er

2
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offnete der Feind das furchterliche Schauſpiel
und gab eine vollige Lodung, wodurch zum

großten Ungluck der große Maſt in der Mitte

zerſchoſſen wurde, und mit großem Krachen

herabſturzte. Run eilte der Feind mit verdop

pelten Kräften auf ſie zu, und ſuchte ſich an
ihr Schiff anzuhaängen. Der Schiffskapitan

bewaffnete daher eilig einige Matroſen mit
ſcharfen erxten, die Ketten zu zerhauen; aber

vergebens ſie wurden mitten in hrer Arbeit

niedergehauun Kaum war das feindliche
S iff an das ihrige befeſtiget, als die Turken

mit ſchrecklichem Kriegsgeſchrei zu ihnen her—

einſprangen, und die blizenden Sabel durch
die Luft ſchwirren ließen. Ein wurhendes Ge—

mezel begann nun von beiden Seiten, und

ſtromweiſe floß das Blut aus den Wunden der

Käampfenden und Riedergeſunkenen, und die
Stimme der Sterbenden und Verwundeten
vermiſchte ſich ſchrecklich mit dem Geklirre der

Paffen. Ludwig, der ſonſt ſo feige Ludwig

focht jezt mit Berzweiflung, die ihm wahr
ſcheinlich die Augſt einfloßte, bekam aber eine



Wunde, und wurde von zwei ſtarken Kerls zu
Boden geriſſen und wehrlos gemacht Glei—

ches Schickſal wiederfuhr ſeinen noch ubrigen

Gefahrten, die das Schwerdt der wurgenden

Feinde verſchont hatte. Nun befand ſich das
Schiff mit allen ſeinen Reichthumern in den

Handen der Feinde, welches ſie durch ein graß—

liches Freudengeſchrei kund machten. Ludwi—

gen riſſen ſie jezt bei den Haaren in die Hohe,

fuhrten ihn in das andre Schiff, zogen ihn
hier nackend aus, nahmen ihm alles was er

hatte ab, warfen ihm dagegen einige alte Lum—
pen zur Bedeckung zu, banden ihm die Hande

aut den Rucken, und ließen ihn in dieſem Zu—

ſtande liegen.

Seine Empfindungen bei dieſer grauſamen
Behandlung ſind leicht zu errathen. Er be—
neidete tauſendmal die im Kampfe gebliebenen,

wunſchte taufendmal, daß er an ſeiner Wunde

ſterben mochte, war bald halb betaubt und
ſinnlos, bald zerfloß er in Thränen. Er muth—

maßte nicht ohne Grund ein deſto ſchreckliche—



res Schickſal, da ihre tapfere Gegenwehr den
Unglaubigen großen Schaden gethan und ſie

ihrer beſten Streiter beraubt hatte. Alle die

bei ihm vorubergingen, ſtießen mit dem Fuße

nach ihm, und gaben dadurch ihre Wuth und
ihre Berachtung zu erkennen. Unter den grim

migiten Schmerzen mußte er einige Tage mit
auf dem Rucken gebundenen Handen bleiben,

bis ihm dann ſein neuer Befehlshaber mit etli

chen derben Stockſchlagen aufzuſtehn, und ihm

zu folgen befahl. Allein er fuhlte ſich zu
ſchwach und kraftios dazu, und blieb aller
Verſuche ohngeachtet liegen. Der Unbarmher—

zige zog ihn daher, umlihm zu helfen, bei dem

Stricke, womit er gebunden war, in die Hohe,

und verurſachte ihm dadurch einen ſo empfind

lichen Schmerz, daß er laut aufſchrie, und
den ubrigen, die dieſes horten, dadurch Gele
genheit an die hand gab, deſto barbariſcher
mit ihm zu verfahren, und ſich an ſeiner Quaal

zu weiden, bis er endlich aus Schwachheit und
Schmerz ohnmachtig hinſank. Als er wieder
zu ſich ſelbſt kam, brachte man ihm ein Kleien



brod, um ſich damit zu erquicken; mit welcher

elenden Koſt er auch auf der ganzen Reiſe vor—

lieb nehmen. mußte. Der geſchwachte Wuſt
ling wurde wahrſcheinlich bald geendet haben,

wenn man nicht in kurzer Zeit Algier erreicht

hatte.

Hier wurde er von ſeinen ubrigen Gefahr—

ten getrennt, und fiel einem bejaheten Mann

mit eisgrauen Haaren zum Sclaven zu, der
ihm Re ß und gutes Brod reichen ließ. Dieſe

Koſt erhielt er auch zwei ganze Monate hin
durch, ohne das geringſte Geſchaft verrichten

zu durfen. Endlich brachte man ihm eines
Morgens ſeine auf dem Schiffe abgenommene

Kleidung zuruck, befahl ihm: ſie anzuziehen
und einem Turken zu folgen, der ihn durch ei—

nige Straßen bis vor ein großes Haus fuhrte.

Hier ward er in einen Hof gebracht, wo er ſich

ſogleich nackend ausziehen mußte, welches er

mit verbiſſenen Schmerz that, wenn er ſich

nicht neuen Mißhandtungen ausgeſezt ſehen

wollte. Hierauf erſchien ein vornehmer, koſt—
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var gekleideter Turke, der ihn am ganzen Kor
per befuhlte, und den Bau und die Starke

ſeiner Glieder unterſuchte. Er ſprach dann ei—

nige Worte mit ſeinen Begleitern, entiernte

ſich wieder, und Ludwigen wurde ein Sklaven-

kleid gebracht, welches er anziehen mußte.

Ein rauher Mann, den er in der Folge als
I Gradian kennen lernte, befahl ihm in ſtrengen
pu

4 einen Berg, wo er noch einige andere Skla—J

u Ton: zu folgen, und fuhrte ihn aus der Stadt

ven antraf, die daſelbſt Steine brechen mußten,

welchen er zugeſellt wurde. Als ſie dieſe
ſchreckliche Arbeit einige Wochen beſchaftiget

hatte, mußten ſie die gebrochenen Steine nach

den Garten ihres Gebieters ſchaffen, und um

denſelben eine hohe Mauer auffuhren. Wer—

nicht Geſchicklichkeit genug hierzu beſaß, der

mußte die Peitſche des Gradians unaufhorlich

fuhlen, bis er ſie lernte. Auch Ludwig wurde,
wie man leicht denken kann, von dieſey harten

Lehrmeiſterin nicht verſchont. Ach, mit wel

chen Empfindungen dachte er jetzt an die durch
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lebten Jahre ſeiner Jugend zuruck? Welcht

qualende Vorwurfe, die ihm alles als eine
verdiente Strafe ſeiner Ausſchweifungen von

der Vorſicht Gottes auferlegt, betrachten lie—

ßen, nagten an ſeinem Gewiſſen! Er,
der ſonſt im Ueberfluß und in allen moglichen
Luſten gelebt hatte er mußte jezt als elendet

Sclave unter der hurteſten Tiranneh eines un

menſchlichen Aufſehers, ohne Ausſicht einer

moglichen Rettung, ohne einen Schimmer ei—

ner zu hoffenden Erloſung aus dieſem ſchmali—

chen Joche, hulſtos und gepeinigt ſein jammere

volles Leben hinſeufzen. Nun erſt lernte er es
erkennen, was fur ſchreckliche und unausbleib

liche Folgen der breite Weg des Laſters bei ſei

nem Ausgange zeige!

Als die Mauer um den Garten aufgefuhrt

war, mußten ſie nun auch denſeiben anbauen.

Glucklicherweiſe hatte Ludwig in ſeinen fruhern

Jahren ſich viel mit der Gartenwiſſenſchaft be

ſchäftiget, und durch den Unterricht ſeines Va—

ters, der ein großer Liebhaber davon geweſen

8



war, eine ziemliche Fertigkeit in den Hand—

griffen dabei erlangt, und ſo ging ihm denn
dieſe neue Arbeit beſſer von Statten als den ubri—

gen. Als eines Tages ſein Gebieter, der ſich

Juſſuf nannte, ſelbſt in den Garten kam, ſo
bezeigte er ſeine große Zufriedenheit uber die

Anlage deſſelben, erkundigte ſich nach dem Ur

heber deſſelben, und da man ihm Ludwigen

nannte, ſo mußte er noch den nämlichen Abend
vor ihm erſcheinen. Er flel ihm zu Fußen, um

durch dieſe Demuthigung ſeinem Stolze zu

ſchmeicheln. Juſſuf befahl ihm, mit herab
laſſendem Ernſt, aufzuſtehen: „Jch habe ge

hort,“ ſprach er,„daß Du Dich auf die Gar
tenkunſt verſteheſt, und gebe Dir deshalb vol—

lige Gewalt uber meinen Garten Lege mir

ihn nach Art der Luſtgäarten im nordlichen Eu-

ropa an. Jch will Dich reichlich belohnen,
wenn Du meine Erwartung befriedigſt und
meinem Geſchmacke Genuge leiſteſt.“

Naturlich bot nun Ludwig alle ſeine Krafte
und Kenntiſſe auf, den Wanſchen ſeines Ge



bieters nachzukommen, und dieſer bezeigte kei—

ne geringe Freude uber alle die Beranderungen

in ſo kurzer Zeit. Er erleichterte von jezt an

ſein Loos ſehr merklich, machte ihm das Joch

der Sclavetei weniger fuhlbar, erlaubte ihm
ſogar auszugehen und das Nothwendige zum

Anbau des Gartens ſelbſt zu beſorgen, und
wenn ſeine Mitſclaven in einen dunkeln Loche

die Nacht zubringen mußten, im Gartenhauſe

zu bleiben. Nur an manchen Nachten wurde
er, gleich den ubrigen, ohne daß er die Urſun

che davon erfahren konnte, von dem Gardian

mit hinweggefuhrt. Da ihm. dieſe. Verande
rung um ſo unangenehmer war, weil er ſich nun

ſchon an ein bequemes Schlafzimmer, gewohnt

hatte, fſo beſchloß er ſich durch eine Liſt dieſe

Beſchwerde wenigſtens etwas zu evleichtern.
Er hatte nämlich einen Grabhen angelegt, der
unter der Mauer des Gartens durchlief, und

in welchem noch hein Waſſer floß, durch dieſen

beſchloß er, ſo oft der Gardian ihn mit hin
wegfuhrte, in den Garten zuruckzukehren, um
ſo lange als moglich darinnen zu bleiben, und

 2
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auf dieſe Art ſeinen Aufenthalt bei den ubrigen

Sclaven abzukurzen. Als der Gardian alſo
das nachſtemal ihn abzuholen kam und er

erſchien in dieſem Falle allemal frirher als

ſonſt ſchuzte er Geſchafte in der Stadt vor,
die ihm erſt ſpäat zu Haufe zu kommen erlaub

ten. Er kehrte ſodann eilend durch den auf—
geworßenen Graben in. den Garten zuruck und

tegte tfich hinter einen Strauch, um der fri

ſchen. Abendluft zu genießen. Nicht lange dar

auf ward die Thure des Gartens geoffnet, und

ein Frauenzimmer von einem majeſtatiſchen
Wurcrhfe und einer blendenden Schonheit in eu—

ropbifcher Tracht, kam langſam die Allee her

auf. Die Blaſfe ihrer Wangen, dex, trube

Blick ihres ſchonen Auges, dietiefe Schwer
muth, in die ihr Geiſt verſunken zu ſeyn

ſchien, das angſtliche Ringen ihrer Hande,
und der haufige Thranenſtrom, der uber ihr

Antlitz herunterfloß, ließ einen geheimen, na
genden Kummer muthmaßen, ließ Ludwigen

ahnden, daß auch ſie nicht glucklich, eben ſo
elend als er ſelbſt ſeyh. Jezt war ſie nahe



bei ihm, blieb ohnweit des Buſches, in dem er

lag, ſtehen, hob bald die Augen flehend zum

Himmel, blickte bald wieder trubſinnig zur
Erde, fiel endlich auf die Kniet und rief mit
wehmuthiger, halb erſtickter Stimme: „Gott,

womit habe ich dieſe Schmach verdient? Be—

freie mich von ihr, oder gib mir den Tod!“

Ludwig ward bei dieſem Herz erſchutternden

Anblick geruhrt, und ſprang hinter ſeinem
Buſche hervor. Sie erblaßte bei ſeinem An
blick, und rief mit bebender Stimme angſtlich

aus: „Ach, ich Ungluckliche! ich bin verra

then!“ Aber Ludwig winkte ihr, ſich zu
beruhigen, nahte ſich ihr und ſprach: „Jch
bin zwar jezt nur ein elender Selave, aber in

meinem Buſen ſchlagt ein fuhlendes Herz, das

nicht zaudern wird Sie zu retten, und ſollte

es mit meinem Blute geſchehen.“ Das un—

gluckliche Madchen war uber dieſe unerwartete

Szene ſo betäubt, daß ſie lange keinen Laut
von ſich zu geben im Stande war. Endlich

ſprach ſie im furchtſamen, angſtlichen Tone:

„ich kenne Sie zwar nicht, Fremdling! aber
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„wenn Sie Wahrheit ſprachen, wenn Sie ſo
edel ſind, als Sie ſagten, ſo konnen Sie viel—
leicht zur Milderung meines ſchrecklichen Un—

glucks beitragen. Jch bin die Selavinn Juſ—

ſufs, deſſen thieriſche Wolluſt mich zum Ge—

genſtand ſeiner viehiſchen Begierden
Sie wollte weiter ſprechen, aber ſchnell rauſchte

die Gartenthur auf, und Juſſuf trat herein.

Schnell ſprang Ludivig hinter ſeinen Buſch,

und ſein Glucksſtern wollte es, daß er ihn

nicht bemerkte. Langſam kam er die Allee her—

auf und nahte ſich der ſchonen Unbekannten,

die, ſobald ſie dies bemerkte, ſich heftig in den

Haaren zu reißen anfing, daß ſie wild umher

flogen, wuthend auf ihn zulief, beim Barte
ergriff, und denſelben ſo gewaltig zerzaußte,
daß er ſich kaum von ihr loßmachen konnte,

und eilends ſich entfernen mußte. „Um
Gotteswillen retten Sie ſich!“ rief ſie jezt
ſchnell zu kudwigen, „er wird ohnſtreitig wie

der kommen, und dann ſind wir Beide verlo—
ren?“ Dieſer ſtand ſtarr por Verwunde
rung uber jdieſen außerordentlichen Auftritt,

n
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und ſie ſah ſich genothigt, ihn mit Gewalt
fortzutreiben. Mit Empfindungen mancherlei

Art und ſonderbaren Gefuhlen entfernte er ſich

endlich durch die Oeffnung unter der Maner,

und wurde durch den, Gardian, der ſchon auf

ihn wartete, zu ſeinen ubrigen Genoſſen ge

bracht.

Man kann leicht denken, daß fur ihn die
Ruhe dieſer Nacht dahin war. Jeder Schlaf
floh ſeine Augen; ſeine Seele beſchaftigte ſich
nur mit der Szene des vorigen Abends, und

fuhrte ſeine Gedankenreihe in ein Labirinth

aus dem er ſich nicht herausfinden konnte. Die

ſo unvermuthete Erſcheinung der ſchoren Euro

paerin, ihre tiefe Betrubniß, ihre Gewaltthä

tigkeit gegen den alten Juſſuf, ſein Gleich
muth und ſeine Nachgiebigkeit gegen ſie, und
ihr verandertes Betragen gegen ihn ſelbſt, al

les das waren Rathſel von denen er keins auf

zuloſen vermogend war. Was aber ſeine Un
ruhe vorzuglich rege gemacht hatte, war ein

Grad von außerordentlicher Zuneigung die er

A
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gegen die ſchone Unbekannte in ſeinem Buſen
ſpurte. Er ſehnte ſich nach nichts herzlicher,

als ſie wieder zu ſehen und zu ſprechen, und

ihr Bild kam von dieſem Tage an nie wieder

'aus ſeiner Seele. Er, der nur ſonſt der ent—
ſtellten Tochter der Liebe, der Wolluſt gehul—

diget, nur in ihrem Genuß ſich glucklich
gedunkt hatte, er entdeckte jezt den Keim einer

reinen und feurigen Liebe in ſich, empfand
zum erſtenmal die Seligkeit einer edlen Liebe,

dieſes Hochgefuhl in der Bruſt des Junglings,

dieſen allmachtigen Zauber, gegen den alle
andre Leidenſchaften wie Halme vor dem

Sturmwinde ſich beugen. Ach! Liebe, al
lesbelebende Liebe, diamantenes Band der

Herzen, die du auf dem Thron und in der
Hutte, bei dem kultivirten Europaer und bei

den Huronen gleich unbezwingbar herrſcheſt,

woher biſt du entſproſſen? Biſt du ein Kind
der Gottheit, warum haſt du der Quaalen ſo

viele? Biſt du ein feindſeeliger Damnon, wo
her haſt du ſo viel beſeeligendes fur die Menſch

heit? Wir-armen Sterblichen fuhlen dei



ne unwiderſtehliche Gewalt, ſeufzen unter dei

nem Joche, und wiſſen nicht von wannen du
biſt. Doch wohin reißt mich meine Phan—

taſie. Jch kehre zu unſerm Ludwig zuruck.

Eine lange Zeit verſtoß unter ſchmachtender

Sehnſucht, ohne die geringſte Spur von dem

Gegenſtande ſeiner Liebe zu entdecken. Er
hatte ſchon alle Hofnung dazu aufgegeben,

und entſchlief eines Abends mißmuthig und

voll Traurigkeit hinter eben dem Buſche wo er

zuerſt die Europäerin entdeckt hatte, als er
durch ein Gerauſch aufgeſchreckt ſie vor ſich

ſtehen ſah. Seine Freude uber dieſe unver—

hofte Ueberraſchung ubertraf allen Ausdruck;

er ſprang mit der großten Schnelligkeit auf,

und bewillkommte ſie. Liebreich blickte ſie ihn
an, und reichte ihm mit den Worten ihre ſcho—

ne Hand: „heute ſind wir ſicher, heute wird

kein verhaßter Juſſuf unſre Unterredung ſto
ren, da er ſo eben auf einige Zeit hat verrei—

ſen muſſen. Heute wollen wir uns unſer trau

riges Schickſal entdecken, und Jugleich auf
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Mittel und Wege ſinnen, uns nicht nur daſſel
be zu erleichtern, ſondern uns gänzlich von

demſelben zu befreien.“ Hier wurden ihm
denn die Rathſel geloſt, die ihm bis jezt ſo

dunkel geſchienen hattn. Wilhelmine
dies war ihr Name war nemlich dem alten

Juſſuf als Sclavin zu Theil geworden, und die

Liebe hatte auch dieſen grauen Muſelmann,

deſſen Charakter ſonſt eben nicht der ſanfteſte

war, gezahmt, und ſeine Neigungen und
Wunſche gänzlich dieſem Madchen unterthä—

nig gemacht. Aber die Schlaue wußte dem

Ungeſtum ſeiner Leidenſchaft, und den unver—

ſchamten Anfallen ſeiner Zugellofigkeit ſehr ge—

ſchickt zu entgehen ſie ſtellte ſich ſtets in ſei
ner Geſellſchaft wahnſinnig. Einen der
gleichen kunſtlichen Wahnſinn hatte ſie auch da

mals angenommen, als Ludwig Zeuge davon
war, denn Juſſuf hatte die Gewohnheit oft
die Abende allein mit ihr im Garten zuzubrin—

gen, und eben dieſe Abende waren es, wo
kudwig wie gewohnlich nicht ini Garten blei
ven durfte, ſondern von dem Gardian mit hin



weg gefuhrt wurde. Sie hatte das letztemat,
als er gegenwartig war, ihren Wahnſinn zu
einer hohern Stufe getrieben, als gewohnlich,

um ihren laſtigen Tyrannen ſo eher zu entfer—

nen, und ſeine Entdeckung zu verhuten, ſo
daß er es ſeit der Zeit nicht wieder gewagt hat—

te, allein mit ihr zu ſprechen. Jezt aber war

ſie ihrem Aufſeher durch eine Liſt entwiſcht.

Sie hatte nemlich die Erlaubniß erhalten, zu

ihrer Geſundheit Wein zu trinken; vermittelſt

dieſes reizenden Getränkes nun wußte ſie ihren

Verſchnittenen, dem dergleichen Nectar neu

war, bis zur Bewußtloſigkeit zu berauſchen,

hatte ihm, als er ohne Sinne da lag, alle
Schluſſel abgenommen, ſich ſelbſt alle Thuren

geoffnet, und war ſo zu ihm in den Garten
gekommen. Die Hauptabſicht betraf ihre
Befreiung aus der Sclaverei. „Jch habe von

meinem Aufſeher gehort,“ ſprach ſie, „daß

Juſſuf ein Schiff zur Seerauberei ausruſten
und Sie nebſt Jhren Mitſrtlaven zum Einſchif
fen gebrauchen wird; ſuchen Sie daher einige

derſelben zur Flucht zu bereden, da ich hierauf



92
meinen Plan gegrundet habe, der mir hoffent—

lich nicht fehlſchlagen ſoll.“ Man kann
leicht denken, daß Ludwigen, der nun ſchon ſo

lange, ohne Ausſicht zur Befreiung, in der

Selaverei geſchmachtet, ſo lange die niedrig
ſten Arbeiten verrichtet, ſo lange unter dieſen

Unmenſchen die ſchrecklichſten Mißhandlungen

erduldet hatte, die Hoffnung zur Freiheit nicht

J

wenig willkommen war. Er jauchzte hoch auf
vor Freuden, als ſie ihm ihren wohl uberdach—

ten Anſchlag entdeckte, und ſchwur mit dem

feierlichſten Eide, alle ſeine Krafte zu deſſen

Vollfuhrung aufzubieten.

Mit einem unbeſchreiblich ausdrucksvol—
len Blicke dankte ſie ihin fur ſeine Bereitwillig

keit, druckte ihm zärtlich die Hand, und wehr—

te ſeinen feurigen Kuſſen nicht. Vielleicht
wurde die ſtille Einſamkeit und ihre ſuße Ver

traulichkeit ihn kuhner gemacht, vielleicht wur—
de ſich bald in jene edle Empfindung thleriſche

Sinnlichkeit gemiſcht haben, da er noch nicht

Mann genus war, ſich jener lockenden Sire

au



nenſtimme zu widerſezen, wenn die Tugend
und Schuchternheit des reizenden Madchens
ihm nicht Ehrfurcht und Hochachtung einge—

floßt, und ihre Unſchuld ſich nicht wie ein
Schuzengel um ſie her gelagert hatte. Nach
den wonnevollſten Augenblicken einer genoſſe—

nen reinen Liebe, trennte ſie ſich mit einer Um—

armung, und rief ihm beim Abſchiede noch

mit ſorgſamer Stimme zu: mit Klugheit und
Liſt zun Werke zu gehen.

21

Dieſer lezten Ermahnung'bedurfte es bei

Ludwigen nicht mehr, um ſeine Seele auf den

einzigen unausſprechlich ſußen Gedanken, Ret

tung mit Wilhelminen, hinzulenken. Er kam

keinen Augenblick wieder aus ſeinem Herzen,

und ſelbſt im Schlafe umgaukelte er ihn wie
ein ſußes Traumbild, denn die großte Eile war

nothwendig, da ihre Unternehmung noch vor

Juſſufs Zujsuckkunft ausgefuhrt werden mußte.

Unentſchluſſig mit ſich ſelbſt, wußte er nicht,

wem von ſeinen Mitſelaben er ſich zuerſt ent

decken ſollte, bis er ſich endlich vornahm ei—
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nem Schweden, den er ſchon lange als einen

braven Kerl und treuen Theilnehmer ſeines

Schickſals hatte kennen lernen, den ganzen

Plan zu offenbaren. Anfanglich erſchrack die—
ſer nicht wenuüig daruber; nachdem er aber den

Zuſammenhang deſſelben uberrechnete und die

Moglichkeit zur Ausfuhrung darinne fand, be

gann die Freude daruber aus ſeinen Augen zu

glänzen, und er umarmte. Ludwigen mit einer
Herzlichkeit, die ihn noch mehr von ſeinekt ret

lichen Geſinnungen uberzeugte. Vereint be—

rathſchlagten ſie ſich nun auch uber die klein—

ſten Umſtande bei ihrer Flucht; und fammel

ten-dabei Muth, Starke und Feſtigkeit fur ihr
gefahrvolles Unternehmen.

Fruchtlos ſtrichen einige Tage voruber, bis

er endlich eines Nachts von Wilhelminen 'er—

fuhr, daß ſie morgen zum Einſchiffen gebraucht

werden ſollten, und der Zeitpunkt ſich nahere,
wo ihr kunftiges Loos auf immer enutſthieden

werden muſſe. Das Herz klopfte Ludwigen
gewaltig im Buſen, denn ein ſchrecklicher Tod,



mit den unſinnigſten Martern verbunden, er—
wartete ſie ohnfehlbar, wenn ihr Anſchlag ent—

weder entdeckt, oder ihre Flucht gehindert

wurde. Und wie leicht war dies moglich?
Aber dem Unglucklichen, der im Elende und

Selaverei ſchmachtet, iſt das Leben um jeden,

auch den wohlfeilſten Preiß feil, und eine ge—

ringe Ausſicht zur Freiheit wiegt in ihm die

Liebe zu demſelben auf. Mit Muth waffnete
daher auch Ludwig ſein ängſtliches Herz gegen
die bbangen Ahndungen, und die Liebe hob

ſeine Seelt noch mehr aus ihrer Aengſtlichkeit

empor.

Am folgenden Morgen wurden wirklich die
meiſten ſeiner Mitſclaven, die ſonſt mit ihm

die Gartenarbeit verrichten mußten, zum

Schiffe geſendet; nur er blieb mit noch eini—
gen, zu ſeiner großten Beſturzung, im Gar

ten zuruck. Gegen Mittag wurde aber auch
er nebſt den ubrigen beordert, die Ausruſtun—

gen des Schiffes zu beſorgen, und mußte mit

unſaglicher Arbeit die großten Laſten auf daf—
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ſelbe ſchaffen. Der unmenſchliche Tirann, der

Gardian, trieb heute ſeine Grauſamkeit aufs

hochſte, und zerfleiſchte mit ſeiner Geiſel die

Rucken der Ermattenden ſo ſehr, daß ein all—

gemeines Murren entſtand, und faſt alle den

Entſchluß faßten, ſich durch den Tod von die—

ſenm Joche zu befreien. Dieſe zunſtige Ge—
muths Stimmung benuzte der verſchlagene

Schwede, entdeckte einem nach dem andern
ihre verabredete Flucht, und keiner unter der
ganzen Menge, die aus einem Gemiſche von

ſo verſchiedenen Rationen beſtand, war die—

ſem Anſchlage, ſo viel gefahrliches er auch hat

te, abgeneigt. Sie beſchloſſen nun unter ein—

ander, ihre, Flucht auf. den folgenden Abend
feſtzuſetzen, und zu dieſer Abſicht heimlich ein

bequemes Fahrzeug mit auszuruſten, aun kunf

tigen Abend langer als gewohnlich auf dem

Schiffe zu verweilen, dẽn Gardian zu todten,
und dann bei der Dunkelheit der Nacht aus

dem Hafen zu entwiſchen.

Ludwigs vorzuglichſte Sorge war nun, wie
er ſeine Wilhelmine davon benachrichtigen
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konnte, damit ſie ſich zu rechter Zeit einfande.

Die ganze Nacht brachte er in angſtlicher Er—

wartung hin, daß ſie kommen ſollte; aber ſie

kam nicht, und ſeine Unruhe war unbeſchreib—

lich. Aber am folgenden Tage, deſſen Abend

zu ihrer Flucht beſtinmt war, ſollte ſie den
hochſten Grad erreichen, da ſie vertheilt wure

den, und die ubrigen auf dem Schiffe blieben,

Ludwig und der Schwede hingegen im Garten

arbeiten mußten. Jn dieſer ſchrecklichen Lage

ſchwand der Tag dahin, und er verzehrte eben

unter Thranen ſein Abendbrod, als plozlich
ein junger, ſchoner Turke in prachtiger Klei

dung auf ihn zukam. Sein Schreck war nicht

geringe, denn ſein Gewiſſen folterte ihn jeden

Augenblick, und der Gedanke einer Verrathe—

rei fuhr wie ein Bliz durch ſeine Seele. Aber
ſein Sechreck wandelte ſich in Erſtaunen und

Freude um, als er Wilhelminen unter diee
ſer Kleidung verborgen ſah. Einen blutigen

Dolch zog ſie jezt hervor. „Einer der Ver«

ſchwornen iſt unſer Verrather geworden,“

ſprach ſie, „und noch raucht dieſer Dolch von
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dem Blute meines Aufſehers, mit dem er mich

zu durchboren drohte, wenn ich nicht alles ge—

ſtehen wude. Aber die Angſt verlieh meinem

ſchwachen Arme Krafte, und unvermuthet riß

ich ihm ſeinen Dolch aus der Hand, und durch

borte ihn ſelbſt. Dieſe Schluſſel haben mir
alle Thuren des Pallaſtes geoffnet. Nun kann

uns nichts retten, als die ſchleunigſte Flucht,

zu deren Beforderung ich mich in Fieſe Klei
dung geworfen habe. Auch fur euch ſind wel—

che da; aber der Gardian, der Gardian wird
uns im Wege ſtehen.“

Lrudwig der wie ein Miſſethater, uber den

man das Todesurtheil ſpricht, und der den

Stab der Verdammung uber ſfich gebrochen
ſieht, bei dieſer furchterlichen Botſchaft er
blaßte, war noch nicht wieder zu ſich ſelbſt ge—

kommen, als ſchon der Gradian mit wilden,
vor Wuth funkelnden Augen, und'! inem
ſchrecklichen Schwerdte in der Hand auf ihn

wie ein Raſeüder geſprungen kam. Er ergriff
ihn bei den Haaren, warf ihn zu Boden und
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zuckte ſchon uber ſeinem Haupte das Mordge—

wehr, als der treue Schwede ſein Retter
ward, und den Gradian mit einer Schaufel
auf den Kopf ſo heftig ſchlug, daß er leblos

niederſank. Nun riß er ihm die Kleider ab,
legte ſie ſelbſt an, um ſich dadurch unkenntlich

zu machen, und verſcharrte den entſeelten Kor—

per. Wahrend deß hatte ihm Wilhelmine
gleichfalls eine turkiſche Kleidung geholt, und

nun eilten ſie, er und ſeine Wilhelmine, als
ein paar vornehme Turken, der Schwede aber

als Gardian, nach den Hafen, den ſie auch

unter Begunſtigung der  Abenddämmerung

glucklich und ohne irgend einen Unfall erreich—

ten. Ein klagliches Gewinſel und angſtliches

Flehen um Erbarmen ſchallte ihnen ſogleich

bei ihrer Ankunft im Schiffe entgegen, denn

an Handen und FJußen geknebelt lagen die ar—

men Unglucklichen da, in der ſichern Erwar—
tung eines martervollen Todes. Der Ver—

rather ihrer angeſponnenen Flucht, der zur
Belohnung Renegat geworden und zur Bewa—

chung im Schiffe zuruck geblieben war, ſtuzte

G 2



gewaltig, als ihm der vermeinte Gardian be

fahl, eilends die Banden der Gefeſſelten zu loö—

ſen, indem bloß die Uhrheber dieſes Plans be—

ſtraft werden mußten. Wahrſcheinlich mochte

er hier Argwohn ſchopfen, da er ſich es zu
tl,un weigerte, bis ein neuer Befehl mit eini—

gen kraftvollen Hieben begleitet, ihn zum Ge—

horſam nothigte, und er unter Murren und
verbiſſener Wuth gehorchte. Nun entdeckten
ſich die Verkleideten, und die Freude der Ent

feſſelten war unbeſchreiblich, die nun auf ein

mal Leben und Freiheit vor ſich ſahen. Die—

ſer Uebergang von Todesangſt zu einem ſo ho

hen Grade von Gluck, brachte ſo freudige Em
pfindungen in ihnen hervor, daß die Scene,

die jezt entſtand, ſich nicht durch Worte be—

ſchreiben laßt. Denn kaum hatten ſie ſich von

ihren erſten Aufwallungen etwas erholt, alt
ſie auch ſchon mit der furchterlichſten Wuth

uber den Verräther herfielen, ihm ein Seil
um den Hals ſchlangen, dann einige 'eiſerne

Kugeln in die Taſchen ſteckten, und ſo int

Meer warfen.
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Doch der entſcheidende Augenblick von dem

Leben oder Tod abhing, war da, und es war

keine Zeit mehr zu vẽrlieren. Ludwig befahl

daher ihr Fahrzeug mit ſo viel Proviant, als
es tragen konnte, zu verſehen, und ſo ſchlupf

ten ſie man denke mit welchen freudigen

Empfindungen! mit anbrechender Nacht
aus dem Hafen, und uberließen ſich der Will—

kuhr der Fluten. Da der Wind ziemlich ſtark

vom Geſtade blies, ſo ſahen ſie am Morgen

mit noch lebhafterer Freude, daß ſie Algier
und die ganze ſchreckliche Kuſte bis auf die
kleinſte Spur aus dem Geſichte verlohren hat

ten, und dankten vereint Gott auf den Knieen

fur dieſe wunderbare Errettung aus einem Lan
de in welchem ſie ſo viel gelitten hatten, und

hoften, daß ihr ſeitheriges Gluck ſie in einen
chriſtlichen Hafen fuhren wurde. Ludwig ſtell

te ſich ſchon im Geiſt die Freude des Kauf

manns, ſeines Wohlthaters bei ſeiner Wieder
kunft vor, und vereinigte mit dieſem ſußen

Gedanken eine ewige Verbindung mit ſeiner

Wilhelmine, die von jetzt an unzertrennlich



102
von ihm ſchien, und nie von ſeiner Seite wich.
Durch heitere Geſprache verkurzten ſie ſich ihre

angſtliche Reiſe noch mehr, und als Ludwig

eines Tages mit ſeiner Wilhelmine allein war,

bat er ſie um die Erzahlung ihrer Schickſale

und die Urſache, wodurch ſie in die Gefangen—

ſchaft der Turken gerathen ſeh. Sie war ſo—

gleich willig, und fing folgendermaßen an:

 4
J„Mein Geburtsort iſt Päris, wo. ich von

meinen Aeltern mit der großten Sorgfalt erzo—

gen, und vor den Verfuhrungen der Welt be—

wahrt wurde. Als ich das achtzehnte Jahr
zuruckgelegt hatte, erhielten wir von einer
Großmutter ofters Briefe, worinne ſie mich
ſehnlich vor ihrem Ende ſie noch einmal zu be—

ſuchen bat. Verſchiedener Hinderniſſe willen

blieb aber ihr Berlangen immer unerfullt.

Eines Tages hielt plozlich ein prachtiger

Wagen vor unſerm Hauſe, aus welcher eine
wohltzekleidete Weibsperſon herausſtieg, wel—

cher ein Bediente folgte. Sie handigte meinen
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Aeltern einen Brief von meiner Großmutter

ein, worinne dieſe ihnen meldete, daß ſie ſehr

ſchwach ſey, und ſie angelegent'ichſt bate mich

ſogleich in dem uberſchickten Wagen abreiſen

zu laſſen. Vas mitgekommene Weibsbild
drang dabei noch mehr in uns, daß ſie nicht

wieder zuruckkommen durfe, wenn ſie mich

nicht mitbrachte. Meine Aeltern ſtunden da—

her um ſo weniger an, das Verlangen meiner

Großmutter zu erfullen, und es wurden in der

großten Geſchwindigkeit alle Anſtalten zu mei—
ner Abreiſe getroffen. Unter den Seegens-—
wunſchen meiner Aeltern fuhren wir am fol—

genden Morgen ab. Jch war nie weit von
Paris gekommen, und mußte mich ganzlich der

Leitung meiner Führerinn uberlaſſen. Unter—

weges horte ich einige Reden von ihr, die ich
ſonſt nie aus dem Munde eines anſtandigen

Frauenzimmers gehort hatte, und die mir au—
ßerordentlich frei ſchienen. Sie fragte mich
dabei zu wiederholtenmalen, ob ich keinen Go

liebten hatte, und als ich dies immer mit Er—
rothen verneinte, ſo ſagte ſie endlich lachend,

Ê.



ich ſollte mich nur nicht verſtellen, ſie kenne die

jungen Frauenzimmer beſſer, und in meinen

Jahren wäre man ſelten ohne Liebhaber. Sie

trieb die Unanſtandigkeit ihrer Reden endlich

ſo weit, daß ich ſie ernſthaft bitten mußte,
mich damit zu verſchonen, woruber ſie denn

ſehr empfindlich zu werden ſchien.

Wir naherten uns endlich, zu meiner Ver

wunderung, dem Ufer des Meeres, und
als ich fragte, ob wir nicht zu Lande zu mei—

ner Großmutter kommen konnten, bekam ich

ein kaltes Nein!“ zur Antwort. Als wir
am Geſtade waren, nothigte man mich auszu—

ſteigen, und ich mußte mit meiner Fuhrerin

ein kleines Fahrzeüug beſteigen, welches uns an

ein anſehnliches Schiff fuhrte. Hier kam mir
zu meinem Erſtaunen ein prachtiggekleideter

Herr entgegen, ergriff mich freundlich bei der

Hand, und fuhrte mich in die Cajute. Meine
Pegleiterinn aber kehrte ans Land zuruck, und

fuhr eilend in dem Wagen davon. Nun merk

te ich, daß ich von der Schandlichen in ei



ne Schlinge gelockt, und vielleicht einem nie—

dertrachtigen Boſewicht in die Hande geliefert
war. Jch ließ mir aber von meiner Vermu—

thung nichts merken, nahm einige Erfriſchun—

gen zu mir, die man mir auftrug, und fragte

den freundlichen aber unbeſchreiblich widrigen

Herren gleichgultig, wie lange wir ohngefäähr

zubringen mußten, ehe wir zu meiner Groß
mutter kamen. Er antwortete mit einem La«

cheln, aus dem Bosheit und Tucke hervor—

leuchtete, daß er es nicht wiſſe, und wußte dat

Geſprach immer ſo zu wenden, daß les je—
desmal auf die Liebe kam. Jch fuhlte mich

unbeſchreiblich gekrankt, daß man mich ſo

ſchandlich hintergangen hatte, und war in ei—

ner Art von Wuth, die ich aber nicht ausließ,
weil ich nicht wußte, wie ich mich bei einem ſo

abſcheulichen Betruge verhalten ſollte. Mei—

nen Unwillen aufs außerſte zu treiben, fing

mein Entfuhrer nach und nach an, ſich aller—
hand Freiheiten bei mir herauszunehmen; ich
wieß ihn aber mit ſo viel Berachtung und Bit

terkeit zuruck, daß er nicht wenig ungeduldig
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wurde, und ſelbſt eine heimliche Rachſucht aus

ſeinem Auge blizte.

Wir hatten jezt das Land völlig aus den
Augen verlohren, und nun vermochte ich mei—

nen Unmuth nicht mehr zuruckzuhalten. Jch

ging alſo voll ſchneller Entſchließung
l

ger Stimnie: was er mit mir im Sinne habe?
nen Entfuhrer zu, und fragte ihn mit erstzi—

Er mochte glauben, daß ich noch immer in dem

Wahne ſtehe, zu meiner Großmutter gefuhrt

zu werden, und ward alſo nicht wenig beſturzt

bei dieſer unerwarteten Frage. So ſehr er
auch in den Kunſten der Verſtellung geubt ſeyn

mochte, ſo halfen ſie ihm doch diesmal nichts,

denn die Verwirrung und Scham eines auf

der That Ertappten ſprachen bei meiner Anre—

de ſichtbar aus ſeinen Mienen, und er war

nicht vermogend mir ein Wort zu antworten.
Jch aber fuhr fort und ſagte: Schandlicher!

ich habe langſt Deinen Plan gemerkt, aber bei

Gott! er ſoll Dir nicht gelingen. Als er ſah,
daß ſein Anſchlag entdeckt war, begann er ei—



nen äußerſt demüthigen Ton anzunehmen,

ſprach von hofnungsloſer und unbegranzter
Liebe, die ihn allein zu dieſen kuhnen Schritt

vermocht hatte, von ewiger Treue, und ſagte
endlich, daß er mich zwar nicht meiner Groß—

muter, aber dem zartlichſten Gemahl entgegen
fuhren wollte. Jch war unbeſchreiblich aufge—

bracht, daß man mich ſo hinterliſtig aus den
Armen meiner Aeltern geriſſen hatte, und

wurde es durch die freien Reden meines Ent—

fuhrers noch mehr. Jch antwortete ihm alſo,
daß ich eher den Tod vorziehen, als mit einem

ſchandlichen Rauber mich in eine Verbindung

einlaſſen wurde; daß ich ihn als meinen unver—

ſohnlichſten Feind haßte, und daß er es nicht
wagen ſollte, ſich mir zu nahen, wenn er ſich

nicht der niederträchtigſten Behandlung aus—
geſetzt wiſſen wollte. Bei dieſen Worten fun—
kelte Zorn und Rachſucht ſchrecklich aus ſeinen

bubiſchen Augen, und er verließ mich, indem
er mit wilder Stimme ſagte, daß er mich leh—

ren wurde, anders gegen ihn zu betragen.

Ich aber rief ihm voll Bitterkeit nach: Geh



armſeeliger Brautigam, und lerne Deine Wer

bung ein andermal beſſer anbringen, wenn Du

Gehor finden willſt.

Richt lange, ſo traten zwei Matroſen zu
mir herein, die mir befahlen, ihnen zu folgen,

und die mich ſodann unten in das Schiff, in

ein enges und dunkles Behaltniß fuhrten.
Hier blieb ich nun allein, und wurde wie eine

Miſſethäterinn beſtandig von einigen Perſonen

bewacht. Auch bekam ich keine andre Nah—

rung, als ſolche, die fur die Matroſen be—
ſtimmt war. Man kann denken, wie ſehr ich

bei dieſer Behandlung litt, die ich gewohnt

war, in den glucklichſten Umſtanden, und in

der Umarmung zartlicher Aeltern zu leben.
Jndeß verbarg ich meinen Kummer und erklar—

te, daß mir mein Aufenthalt weit angenehmer,
ſey, weil ich in ſelbigem vor meinem Verfuh—

rer ſicher ware. Um ſo mehr aber nagte gehei—

mer Kummer an meinem Herzen.

Jch mochte ohngefahr acht Tage in dieſem
Zuſtande geweſen ſeyn, denn gewiß wußte ich
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es nicht, weil ich in meinem Gefangniſſe we—

der Tag noch Nacht unterſcheiden konnte, als
ich auf einmal einen außerordentlichen Tumult

auf dem Schiffe bemerkte. Alles ſchien angſt—

lich umher zü laufen, und der Lerm wurde mit

jedem Augenblicke großer. Endlich horte ich

ſchnell auf einander folgende Schuſſe, und

zwar mit ſolcher Gewalt, daß ich vor Schreck

niederſank. Bald darauf ſtieg ein dicker
Dampf in mein Behaltniß herab, ſo, daß ich

in Gefahr war, zu erſticken. Jch ermunterte
mich alſo eilend, lief aus meinem Gefangniß

heraus, weil meine Wachter mich verlaſſen

hatten, und wollte auf das Verdeck eilen, um

friſche Luft zu ſchopfen. Als ich eben heraus—

trat, flog eine Kugel eine halbe Elle von mir

mit großem Gepraſſel durch das Schiff, und
ein Matroſe fiel todt und blutend mir entgegen.

Nun merkte ich, daß wir unter Feinden wa
ren, und dieſe plozlichen Erſcheinungen er—

ſchreckten mich ſo ſehr, daß ich mich halb ohn—

machtig an eine Wand lehnen mußte, und
nicht vermogend war, einen Schritt zu meiner
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Rettung zu thun. Bald darauf trat mein Ent—

fuhrer zu mir, reichte mir die Hand, und
fuhrte mich, ohne ein Wort zu ſprechen, zur

Cajute. Hier ſtand er in ſtummer Beſturzung
eine Zeitlang neben mir, und ſah mich ver—

zweiflungsvoll an. Jch machte ihm keine Vor

wurfe in dieſer Lage, in der er ſelbſt ſchon ge—

angſtiget genug war, und rief ihm bloß
ſchmerzlich zu: das ſind die Fruchte Jhres Un

ternehmens! Er ſah mich unbeweglich an, und

vermochte kein Wort hervorzubringen.

VUnterdeß wurde das Getummel und das
Feuern immmer heftiger, und mein erſchrocke—

ner Liebhaber zitterte am ganzen Leibe. End
lich erhob ſich ein entſezliches Geſchrei, und

wir merkten aus allen Umſtanden, daß der
Feind unſer Schiff erreicht hatte, und in daſ—
ſelbe eindringe. Das Feuer ſchwieg nun ploz

iich, und der Donner des Geſchuzes verwan
delte ſich in ein lautes Klingen der, Waffen.

Jezt ſprang mein Entfuhrer wuthend aus der

Cajute heraus, und fing an, wie ein Ver
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zweiflender, um ſich herum zu hauen, bis er eh
łvon einem Stoße oder Hiebe getroffen zu Bo

den ſank. Das Blut floß von allen Seiten in

Stromen, und in jedem Augenblick ſanken

Sterbende zu Boden. Noch durchlauft mich

ein eiskaltet Schauder, wenn ich dieſen graß—

lichen Anblick in mein Gedachtniß zuruckrufe.
x

Endlich uberwaltigte mich die unbeſchreibllche
J

Angſt meines Herzens, und die furchterlichen

Szenen, die rings um mich her waren, und
ich ſank ohnmachtigezur Erde. Als ich zum Le

ben wieder erwachte, fand ich mich in den Han—

den unbekannter Menſchen, die ich ihrer Klei—

dung nach fur Turken hielt, und die mich auf

alle mogliche Art zum Bewußtſeyn zuruck zu
rufen ſuchten. Nun ſah ich mit Schrecken,

daß ich in die Hände der Unglaubigen gefallen

war, und ſank zum zweitenmal ohne Krafte und

Leben zur Erde. Aber ſie riefen mich noch ein—

mal vom TLode zuruck, und als ich mich etwas i

erholt hatte, brachte man mich auf das andre

Schiff, das nahe bei dem unſrigen ſtand, und

fuhrte mich in das Gemach eines alten Turken.

22 2ö
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Er ſah uberall blutig aus, und ließ ſich auf ei—

nem Sopha verbinden. RNachdem eine Stun—
de verfloſſen war, in der ich halb ohne Be—

wußtſeyn mich auf einen Seſſel lehnte, redete

er mich in ſeiner Sprache an, die ich aber
nicht verſtand, und ihm alſo in meiner Mut—

terſprache antwortete. Er redete auch dieſe,

und befahl mir ſogleich, mich neben ihn zu

fezen. Als ich mich aber ſtandhaft weigerte,
üng er an mit den Zahnen zu knirrſchen, und

wie ein Unſinniger zu wuthen. Seine Bedien
ten beſanftigten ihn, indem ſie ihn wahrſchein
lich vorſtellten, daß er ſeine Wunden durch die

ſe Wuth gefahrlich machen wurde, und der to

bende Turke wendete ſich auf die andere Seite,

und ließ ſeinen Zorn in ein graßliches, unver—
ſtandliches Murren aus. Jndeß befahl er mir,

nicht aus ſeinem Zimmer zu weichen, und ich

mußte in halber Todesangſt bei dieſem  ber
wundeten Ungeheuer bleiben. Es war eben

der alte Juſſuf, deſſen Selaven wir beide ge—

weſen ſind, und ich bemerkte mit Entſezen

ſchon jezt, daß eine unreine Leidenſchaft zu mir
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in ihm etwachte. Man brachte mir bald
darauf einige Speiſenz aber weil ich in eie
nenn ſolchen Zuſtande nicht langer zu leben

wunſchte, ſo enthielt ich mich aller Nah—
rung, und erwartete zwei Tage lang ruhig
den Tod. Am dritten Tage aber dermochte
äch dem wuthenden Hunger nicht zu wider—

Kehen, und dieſer unuberwindliche Beherr
ſcher der menſchlichen Natur zwang mich

wider meinen Willen ins Leben zuruck.

Wuhrend diefer Zeit nahm ich wahr,
Daß die Liebe des alten Juſſufs, zu mir mit
Jedem Tage wuchs. Oit fah er mich ſtun-

denlang bald ſchmachtend, bald grimmig an,

und verſuchte auf alle mogliche Art, mich

ſeinen Wunſchen geneigt zu machen. Allet

eber, was er erhielt, war, daß ich meinen
naturlichen Abſcheu gegen ihn etwas verhehls

te, um mich nicht ſeinem Grimm und ſeinen

Mißhandlungen auszuſezen Am funften Ta
ge war er von ſeinen Wunden hergeſtellt,
und nun ſtieg nein Elend zu einer noch ho

H



hern Stufe, denn nun fing er an, mich
mit gewaltſamen Liebkoſungen zu beſturmen,

und ich mußte mich oft bis zur Ohnmocht
entkräftet aus ſeinen Händen winden. Mei—

ne Thranen, mein Flehen, mem Handerin—
gen fachte ſeine Leidenſchaft nur noch mehr

an, und ich ſah einer ſchrecklichen Zukunft

entgegen. Je naher aber mein Verderben
ſchien, ulin ſo naher war meine Rettung.
Eine ſchreckliche Rettungg jarp aber:enoch

ſchrecklicher war mir die ſturmiſche Liebe des

alten Juſſufs. Die viele Angſt nemlich, und
die Schlag auf Schlag auf einander folgen

den Schrecken, die ich die lezte Zeit meineß
Lebens erdulden mußte, hatten meinen Kor—

perbau ſo tief erſchuttert, daß er ihnen um

terlag, und eine ſchwere Krankheit mich da—

niederwarf. Jetzt war ich auf einmal von
den Angriffen meines grauen Liebhabers be
freier, und ich ſchazte mich glucklich, b ich

gleich von heftigen Schmerzen gefoltert wur—

de. Jch war lange Zeit dem Tode nahsé
nach dem“ ich mich ſo herzlith ſehnte, und
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wir erreichten Algier, indem ich noch immer
zwiſchen Tod und Leben ſchwebte. Jch ward

nun in das Haus meines alten Gebieters ge
bracht, und alle nur erſinnlichen Arzneimit—

tel wurden aufgeboten, mich zum Leben und

zur Geſundheit zuruckzurufen. Es gelang
dem alten Wolluſtling durch Hulfe meiner

unverdorbenen Natur, und ich genaß wider

meinen Willen.

Jezt begann mein Elend von neuem, und

ſo wie meine Geſundheit zuruckkehrte, et
wachte auch die wutende Liebe Juſſufs von

neuem. Eine Lkiſt aber mußte meine Retterin

werden. Jch ſtellte mich nemlich, als wenn
die uberſtandene Krankheit eine furchterliche

Unordnung in meinem Gehirn zuruckgelaſſen

hatte, und ſo oft ſich Juſſuf mit ſeinen Lieb

koſungen mir naherte, verfiel ich in einen ſo

heftigen Wahnſinn, daß er nur mit Zittern
wagen durfte, mich zu beruhren. Siec haben

ſelbſt davon ein Beiſpiel im Garten geſehen;
dieſer Liſt danke ich meine Unſchuld, meine

Tugend.“

H 2
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Hier endigte Wilhelmine ihre Erzahlung,

ſchlang ihre Arme um Ludwig, und druckte

ihn feſt an ihren Buſen.
Der gunſtigſte Wind begleitete ihre Farth,

und bald erblickten ſie die eurtopaiſche Kuſte,

das Ziel ihrer Rettung.
Sie landeten glücklich, und eilten nun auf

Flugeln der angſtlichſten Sehnſucht nach dem

Geburtsſoorte Wilhelminens.
Schwerlich wurde eine Feder die Scene

bei der Widervereinigung Wilhelminens mit

ihrem Vater denn ihre Nutter hatte der
Gram um ihre einzige-Tochter bald nach ih

rem Verſchwinden dahingeraft auszudru
tcken vermogend ſeyn.

Zum Beſchluß alſo nur noch ſo viel: Lud

wig, der ſeinen Charakter ganz zu ſeinem
Vortheil umäanderte ward bald darauf init

Wilhelminen verbunden, und ſuchte durch ed—
le Thaten ſein Gewiſſen von ſeinen ehemali

gen Schandthaten zu reinigen.



Tiefenthat.Heinrich





ceVDer Held gegenwartiger Geſchichte

ſtudierte im Jahr r75 zu W— g einer
S— ſchen Univerſitäat; er war von ſehr
armen Aeltern geboren, und mußte theils

von denen ihm ausgeſezter Stipendien,

theils von Jnformationen leben. Ohn
gefähr in dem zweiten Jahr ſeiner aca—
demiſchen Laufbahn lernte er einen jun-

gen und reichen Edelmann kennen, der
zwar unter einem rauhen Himmelsſtrich

geboren, aber nichts weniger als eine

rauhe Seele hatte. Er ward bald ſein
warmſter Freund, und unterſtuzte ihn

ſo, daß er ihm außer freiem Loygis und
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Liſch noch uberdies ein wochentlichet

Taſchengeld ausſezte. Aber die Zeit
kam, wo der junge Edelmann in ſein
VBaterland zuruck, und Heinrich ihm
verſprechen mußte, ſobald er ausſtudiert,
auf ſeine Guter nach Liefland zu koms

men. Schon war der Tag ſeines
Examens beſtimmt, als ein entſtandener

LCumult, in welchen auch er mit gezo—
gen wurde, alle ſeine frohen Ausſichten

in die Zukunft vereitelte. Er ward
nebſt noch vielen andern relegirt;
meldete es ſogleich ſeinem Freund, und

bene Scenen, vorzuglich in England und
die nothwendige Veränderung ſeines Nar,

mens, meiſt wahr iſt, fortſezen.

Heinrichs Weg zu ſeinen Freund fuhrte

urch die Gegend, wo damals die Armeen

anden, die hier auzmachen mollten, wer

machte ſich auf den Weg zu ihm
Und von dieſer Zeit will ich ſeine Ge—

ſchichte, die bis auf einige untergeſcho
J
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mehr Recht hatte, ein Stuckgen dand zu be—

ſizen, welches kaum der Rede werth war.
Schon eine ungeheure Menge Menſchen wa—

ren in den Jahren, die der Krieg gedauert
hatte, geſchlachtet. worden, und noch ſahe
man kein Ende diefer furchterlichen Mord—
ſucht. Alles was vom. mannlichen Geſchlechte

aur einigermaßen noch brauchbar war, wur—.

de gezwungen, ſich. zu Mordmaſchinen ihrer

Mitbruder, die ihnen doch nichts. zu Leidt
gethan. hatten, gebrauchen zu laſſen. Schon

war en in den Gegenden, wo der Kriegs—
ſchauplaz war, ſo weit gediehen, daß alte

Greiſe, die kaum meht fort konnten, und
Weiber, wenn ſie nicht. den Hungertod ſter-

ben wollten, den Acker bauen mußten. Elend
und Moth las man auf allen, Geſichtern, und

viele Meilen weit ſah. man— nichts, als ver—

heerte Landereien und zerſtorte Stadte und

abgebrannte Dorfer. Ueberall wurden Werr
ber ausgeſchickt, die alles, was durch jene

Gegenden paſſirte, und nur einigermaßen

zum.  Sodaten tauglich war, mit Gewalt



wegzunehmen beordert waren, was nicht von
hoherer Hand Schutzbriefe vorze gen konnte.

Kaum hatten daher die Werber den jun—
gen und ſchonen Heindich gewittert, als ſie
auch ſchon Jagd auf ihn machten. Eben war

er in einem Dorfe in den Gaſthof getreten,
als auch ſchon ein Unteroffieier mit zwei

Mann hineinkam, und die Päſſe von ihm zu
fehn verlangte. Zum großten Ungluck hatte
es ſich Heinrich gar nicht einfallen laſſen,

daß er dieſe brauche, ſondern gloubte durch

Vorzeigung feiner Jnſcription vor allen Un
annehmlichkeiten geſichert zu ſeyn; er mußte

es fich daher alles Demonſtrirens ohngeach—

tet, gefallen laſſen, mit zu dem Werbelieute

nant zu gehen, der in dem nachſten Dorfe
lag. Dieſer war zwar ein braver junger
Mann, allein die Kampagne hatte ſeine
menſchlichen Gefuhle ſchon ziemlich abge—

ſtumpft. Er horte Heinrichen ganz gleich
gultig an, da er ihm ſein Schickſal erzahlte,

und nichts war vermdaend ſein Herz zu ruh—

ren. Er ſagte! ſo gern et ihn auch wolltt



gehen laſſen, ſo wenig durfe er dies, wenn
er nicht die ſchwerſte Verantwortung davon
haben wolle. Eigentlich muſſe er ihn als
Spion behandeln, weil er keine zuverlaſſigen

Zeugniſſe in Händen habe; doch wolle er ſei—

ner Ausſage Glauben beimeſſen, und ihn nur
als Recruten dem General vorſtellen. Nun

war alles fernere Weigern und Strauben
vergebens, und Heinrich mußte es ſich gefal—

len laſſen, den folgenden Tag in Geſellſchaft

mehrerer ſolcher Opfer nach dem Standquar—
tier abzumarſchieren.

wWie unſerm Heinrich dabei zu Muthe
ſeyn mochte, kann man ſich leicht vorſtellen.

Gefuhllos taumelte er unter den ubrigen,

von denen die mehreſten Handwerksburſche

waren, ſeinem Schickſale entgegen, und wuß

nicht, ob er noch wirklich exiſtiere. Ueber—

haupt war dieſe Geſellſchaft eine Gruppe,
die der Zeichnung eines meiſterhaften Pinſels

werth war. Einige gingen ſtill vor ſich hin,
und waren taub fur die Geſprache, die ihre
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Begleiter, die Soldaten, ſie zu ermuntern auf

die Bahn brachten. Andre weinten und ſtell

ten ſich ſehr kläglich. Wieder andre waren
luſtig, und traumten von großen Heldentha—
ten. Noch andre kannegieſerten uber die

Rechtmaßigkeit und Nichtrechtmaßigkeit des

Krieges, wobei ſie bisweilen ſo lebhaft wur—
dan, daß der Unteroffieier ſich genothiget ſahe,

eine. Diverſion mit dem Stocke dazwiſchen zu

machen.

Zuwei Tage waren ſie nun marſchiert, als

fte endlich in dem Ort ihrer Beſtimmung an—

langten, und Mann fur Mann dem General

vorgeſtellt wurden, der ſie dann examinirte,
und ſie, nach Befinden, entweder ſelbſt be—

hielt, oder an andre Regimenter abgab. Als
die Reihe nun auch an Heinrichen kam, mach—

te er furchterlich große Augen, und maaß ihn
mit einer Miene, als wollte er ſagen: drr iſt

gewiß nicht zum Soldaten gebohren. Er
fragte ihn nach allen Umſtanden ſeiner jezigen
Lage, zuckte die Achſeln, und verſprach ihm,



zu ſorgen, daß er ihn an einen angemeſſenen

Poſten ſezen konnte. Er wurkte ihm auch
wirklich eine Fourirſtelle aus; aber der un—
gluckliche Heinrich ſchwand hin wie eine Roſe,

die von einem giftigen, neidiſchen Wurme zer—

nagt, nach und nach entblattert dahin ſinkt.

Nach einem furchterlichen Treſfen das die

Feinde gewannen, ſah er ſich genothiget,
gleich ſeinen Brudern die Dienſtfertigkeit ſei—
ner Fuße zum Ausreißen anzuſtrengen. Er

kärm in eine unbeſuchte und unwegſame Ge—

gend, bis er endlich nicht mehr wußte, wo er
war, und auf eine feindliche Vorpoſt ſtieß.

Zum erſtenmal fuhr ihm hier der Gedanke ei—

ner gewiſſentBefreiung aus ſeinem jezigen ſela
eiſchen Leben durch den Kopf er gab ſich

als Deſerteur an, ließ ſich einen Paß geben,

und wanderte nach dem nachſten Orte. Hier

beſchloß er nach der Reſidenz zu eilen, und

ſich daſelbſt ſo lange aufzuhalten, bis er von

ſeinem Baron Briefe erhalten, den er gleich
nach ſeiner Deſertion geſchrieben hattt.

J



Er mochte kaum einige Stunden mehr von

derſelben entfernt ſeyn, als er in dem Wald—

gen, das er paſſiren mußte, eine weibliche
Stimme zu horen glaubte, die um Hulfe rief.

Er ging der Stimme nach, die, ob er ihr
gleich naher kam, doch immer ſchwacher und

ſchwacher ward. Endlich gelangte er an den

Ort, wo ein junges, und der Kleidung nach
auch vornehmes Frauenzimmer mit einem Of

fieier kampfte, der das mit Gewalt forderte,

was der feurigſte Liebhaaer in den Augenbli—
cken der heißeſten Umarmung kaum zu wun—

ſchen wagt. Heinrich bedachte ſich nicht lange

und ging naher hinzu; allein jener nahm bei

ſeinem Anblick ſogleich die Flucht durch das
Geſtrauche. Nun wendete er ſich zu dem

Frauenzimmer, das wahrend dieſer Action in
eine ſtarke Ohnmacht gefallen war, und ver—

ſuchte alles, was in ſeinen Kräften ſtand, das

Leben wieder in ſie zuruckzurufen, ſezte ſich

neben ſie hin, umſchlang ſie mit ſeinen Armen,

und hielt ſie aufrecht. Mitten unter dieſen

Bemuhungen. uberfiel ihn ein Zittern, wel—
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ches er noch nie gefuhlt hatte, und welches

ſeinen ganzen Korper durchbebte. Thrunen
ſturzten von ſeinen Wangen auf die Erde her—

ab, ohne daß er es ſelbſt wußte, und eine noch

nie empfundene Ahndung regte ſich in ſeiner

Seele, und umhullte ſeine Sinne mit einem
dicken Nebel, ſo daß er außer ſich und dem

Madchen, nichts weiter ſah und horte.

Endlich ſchlug ſie die Augen auf, und ſah ihn

mit einem unbeſchre:blichen Blicke an. „Jch

bin Jhnen ju niel Dant ſchuldig“ ſprach ſie,
„als daß ich fur meine Perſon im Stande wue

re, Jhnen denſelben darzubringen; gewah—

ren Sie mir nur noch die einzige Bitte, und

bringen Sie mich nach Hauſe, denn meins

Schwachheit macht mir Jhre Unterſtuzung
hochſt nothwendig.“

Emilie war die einzige Tochter des Gra—
fen von L., Miniſter eines deutſchen Fürſten,

ein Madchen, wie es nur wenige auf Gottes

weitem Erdenrunde giebt. Die Natur mußte
ſie bei ihrer Geburt zu ihrem Lieblinge erkieſet
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haben. Ein paar große, ſchwarze Augen voll
Feuer rollten unter ihrer erhabenen Stirne,

und drohten Sieg oder Tod; langes, kaſta—

nienbraunes Haar fiel in naturlichen Locken
uber ihren alabaſternen Buſen herab. Schlank

war ihr Wuchs und majeſtaätiſch ihr Gang;

kurz: ein Mahler hatte; kein ſchoneres Jdeakl

zu einer Venus auffinden konnen.

Gs konnte nicht fehlen, daß um ihre Gunſt
mehr als einer buhlte. Unter allen bewarb ſich

der Sohn eines Großen vom Hofe, der als
Rittmeiſter bei der Garde ſtand, um dieſelbe

vorzuglich. Er war ein bubiſcher Heuchler,
und wußte fehr gut die Maske der Berſtellung
anzunehmen, unter der er ſchon ſo manches

brave Madchen um ihre Unſchuld betrogen
hatte. Allein gegen Emilien erlaubte er ſich
nie einer Freiheit, und daher glaubte auch: ſie

ganz und gar nichts von ihm befurchten zu
durfen. Eben heute. ging ſie, wie ſie oft zu

thun pflegte, in dieſem, nahe bei. ihrem Gute

liegenden Gehölze ſpazieren, und kaum hatte
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ſie ſich nach ihrem Lieblingsplazchen umgeſe

hen, als der Herr Rittmeiſter wie von ohnge—

fahr zu ihr kam, und ſich ihr unentbehrlich zu
machen ſuchte. Sie horte ſehr wenig auf ſei—

ne Reden, bis er ſie endlich zur Unverſchämt—
heit ausdehnte. Nun gab ſie ihm zu verſte—

hen, daß ſie gar nicht gewohnt ware, derglei—

chen anzuhoren, und daß er, wenn er darinn

fortfuhre, ſie nothigen wurde, ſeine Geſell—

ſchaft zu meiden und ihn ſogleich zu verlaſſen.

Das Ungeheuer achte hieruber, und meinte,

es hinge ja bloß von ſeiner Gute ab, ob er ſie

wollte gehen laſſen; uberdies ware ihm die
Gelegenheit zu erwunſcht, als daß er unbefrie—

digt von ihr ablaſſen konnte. Er fiel nun
uber ſie her, und wollte ihr dasjenige mit Ge
walt entreißen, was ſie mit ihrem Leben zu

vertheidigen entſchloſſen war, als Heinrich
ganz unerwartet ihr Retter ward.

Jezt war er mit Emilien im Schloßhofe zu

Kronburg, dem Ritterſize des Grafen, an—
gekommen und wollte ſich empfehlen. Aber:

J
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Schlagen Sie mir meine einzige Bitte nicht
ab, edler Unbekannter!“ ſprach ſie im ſanften

Tone, „Sie wurden mich ſehr kranken. Sie
waren mein Retter, Sie erhielten mir meine

Ehre und mit ihr mein Leben! Jhnen bin ich

alles ſchuldig. Kommen Sie mit mir zu
meinen Aeltern, ſie werden in Jhnen meinen

Schuzengel lieben.“ Und Heinrich gehorch—
te mit freudigen Beben. Sie traten ins

Zimmer, und des Erzählens, Wunderns,
Fragens und Beantwortens war kein Ende.

Der alte verdiente Miniſter kam auf ihn zu,

nahm ihn bei, der Hand, und freute ſich, ei
nen ſolchen braven jungen Mann kennen zu

lernen. „Sie haben mir heute“ ſprach er,
„den wichtigſten Dienſt geleiſtet, mir mit mei—

ner Tochter Ehre die Freude meiner alten Ta

ge erhalten. Sagen Sie, womit ſoll ich Jh
nen dieſe That vergelten, ſo belohnen, als ſie

es verdient?“

Heinrich. (offen und mit Ausdruck) Jch
that nichts als meine Schuldigkeit, und was



jeder andre Edeldenkende an meiner Stelle
gleichfalls gethan haben wurde.

NMiniſter. (ihm auf die Achſel klopfend)

Braver junger Mann, Jhre edle, offne Mies—
ne gefallt mir. Jch wunſchte naher mit Jh

nen bekannt zu werden.
Heinrich. mit einer anſtadigen Verdeu—

tung) Jhre vbeſondere Gnade beſchamt mich.

Miniſter. Wenn es Jhre Geſchafte er—
lauben, ſo bleiben Sie einige Tage bei mir.
 Doch, vor Qen Dingen wier heißen

Sie?
Heinrich. Heinrich Tiefenthal.

Miniſter. Und ihr TCharakter?
Heinrich. Cverfarbt ſich uber und über, und

weiß nicht was er ſagen ſoll.)

Miniſter. Nun! Nun! Nur heraus;
es mag klingen wie es will. Nur heraus;
ich liebe die Offenherzigkeit.

.Heinrich. (etwne gefaßter) Nun dann!
Ein relegirter Student aus W— gi
Miniſter. (ihn aufmerkſam betrachtend, im

em er ihn vom Kopf bis auf die Furtt muſtert)

co
Ja

E



Hm! Hm! Was hatten Sie eigentlich fur

tin Fach vorzuglich gewahlt
Heinrich. Die Rechtswiſſenſchaft, und

dabei ein wenig Statiſtik.

Nin iſter. (nach einer kleinen Pauſe) Was
haben Sie fur einen Plan fur die Zukunft?

Heinrich. Eigentlich keinen. Jch bin
ſo eben im Begriff einen academiſchen Freund

u beſuchen.
Miniſt er., Wiſſen Sie:was Sie blei

ben, wie ſchon geſagt, einitze Tage bei mir,

in welchen wir Gelegenheit haben werden,
uns genauer kennen zu lernen. Gefallt es

Jhnen dann bei mir, ſo kann- ich Jhnen
vielleicht ein gutes Unterkommen verſchaf
fen.

Wuhrend dieſer Zeit gewann Heinrich in
der Achtung des Miniſters gar ſehr; er

glaubte in ihm einen braven jungen. Men
ſchen gefunden zu haben, und machte ihn

zu ſeinen Seecretär. Heinrichs Freude dar
ůber war unbegranzt, und er meldete dieſt
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gluckliche Veranderung ſeiner Lage ſogleich

ſeinen Baron.

Die Stunden die ihm nun von ſeinen
Geſchäften ubrig blieben, widmete er faſt
einzig und allein dem Gedanken an Emilien,

die ihn, ohne daß ſie es ſelbſt wußte, ſo ſehe

gekeſſelt hatte; allein wie er glaubte, zu ſei

nem Unglück; denn daß ſie ihn wieder liebe,

konnte er ſich gar nicht uberreden. Er hielt
es alſo fur das beſte und vernunftigſte, ſeine

Reigung zu unterdrucken, und Emilien ſo

wenig als moglich zu ſehn, und zu ſorechen.

Allein' hier laäg es eben. Er hatte noch nie
geliebe, und wußte daher nicht, daß dies

mehr als Rieſenſtärke erfordert. Dieſe und
ahntiche Gedanken härmten ihn nach und

nach ſo ob, daß es Emilien gar ſehr auffal—
len mußte, und ſie ihn bei erſter ſchicklicher

Gelegenheit daruber auszuholen beſchloß.
Denn Heinrich war ihr nichts weniger als
gleichgultig. Jhr ganzes weibliches Gefuhl
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ſrach fur ſeine männliche Schonheit, und
leiſe ſtammelte ihre Empfindung Liebe.

Der Miniſter mußte um dieſe Zeit fur ſei—
nen Monarchen eine Reiſe nach einem benach—

harten Granzort thun, und hatte Heinrichen

unter andern aufgetragen, eine Menge wich
tiger Documente in Ordnung zu bringen.
Unter dieſen fand er einen alten Stammbaum
der ganzen gräflichen Familie. Er machte

große Augen, als er die vielen Ahnen von
Jahrhunderten her auf deſſen Aeſten erblickte;

Doch freute er ſich, daß der erſte Stammva—
ter von niedriger Abkunft geweſen war. Auf

dem Tiſche des Grafen ſahe er ein aufgeſchla

genes Buch liegen, ergriff es, um das Titel
vPlatt zu beſehen, und eine Kopie von einem

Briefe fiel aus demſelben auf die Erde. Er
Vdob es auf, und fand unter andern folgende

Steller „Jch will fur unſre Nachkommen
ſchaft einen Stamm erhalten, der Deutſch—
Jand mit zur großten Zierde gerejicht. Du

kennſt die Thaten unſrer. Ahnen, kennſt unſre



Abſtammung. Jch wurde mich gramen, wur—

de mich ſelbſt zum Grabe ſchleppen, wenn ein

Makel in unſern Stammbaum geſetzt wur—

de.“ Hier ließ Heinrich das Blatt aus der
Hand fallen,, und ſahe ſtarr zur Erde nieder.

„Alſo- auch du- aufgeklärterrGreiß, denkſt in
dieſenn Puutte nochuſo ſteenge? Arme Emilie?

ohne Deine Einwilligung wirſt Du vielleicht
mit einem Bande umkettet werden, das Dein

Leben vernichten:kann. Armer Heinrich?
ſo wirſt auch Du Deine Liebe unentdeckt inu

ins Grab nehmen muſſen, und keine Anſtren—
gung, nicht die apunktlichſte Erfullung meiner

Pflichten. Dich mir nerdienen konnen.“ Er

lief wild in der Stube umher, knirſchte vor
Wuth mit iden Zahnen uind ſtampfte. auſ die

Erden Daß die glten Vilder der Urzeit, lauter
Ahnen des graflichen, Etammes, die im-Zim—

mer zur Paxrgde, auigeſtellt waren, mit Ge.

rauſch hin und her wanften. a Ha! ich moche

te euch herabreißen  voner. Wand, euch zert

trumngrn, und dieſe; Trummer in Feuer ler
deenuhna. e. Jhr. ſeyd. Worder Morder



eures eignen Blutes! Und ſeyd ihr es
nicht, die noch auf Jahrhunderte wirken?

Hattet ihr eure Kinder nach ihrer Neigung
ofterer wahlen laſſen, ſo wurden wir man—

ches gute Madchen, manchen braven Jung—

ling von niederer Herkunft auf euren Ges
ſchlechtstafeln erblicken, und Emiliens Vater
wurde nicht auf die Aechtheit ſeiner Ahnen

fo furchterlich trozen:; konnen.  Er warf
ſich auf ein Sopha, und ſtugte ſeinen Kopf
auf den Arm.

Jn dieſer Lage fand ihn Emilie. Mit
leiſen Schritten ging ſie auf ihn zu.

Emilie. Cosr ſtch) Hat Hut! gewiß hat
er den Stammbaum, der ſich dort ſo maje—

ſtatiſch ausbreitet, und auf welchem der
Stolz und Hochmüthnſo mancher Familie

beruht, in Ordnung dringen ſollen, unb wer
weiß was fur ein nieberſchlugender? Gidanked

ſich dabei ſeinetincelen bemeiſtert: hat.
Jezt oder nie. blauigj uu heinricheny der uber
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ihre uubermuthete Gegenwart beſturzt, haſtig auf—

ſprinst) Sagen Sie mir, lieber Tiefenthal,

wie iſt es nur moglich, daß Sie ſich bei ſo
einer elenden Arbeit ſe erſtaunend vertiefen

konnen?

Heinrich. Elenden Arbeit ſagen Sie?
Emi li e Mum ijoe, was anderes fur ei

„nen Mann von ſolchen Talenten, wie ſie be—

ſizen.
Heinvich. (mit Bedeutung) Und doch

hangt Jhres gnadigen Herrn Vaters ganzes

Herz daran, warum nicht auch das Jhris

ge? unue
Emilie. Sie fragen wunderlich.

—Heinriech. (tiefiinnigh Was iſt der Mann

mit Verdienſt, ohne Stern, Orden und
Reichthum?

Emilit. Wohin verirren lich Jhre Ge

danfen?
a n“:Hee inæ ich. Ewies vorher) Perſtoßen von

len menſchlichen. Geſellſchaft verurtheilt zur

Erniedrigung. a.
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.Emilie. Reden Sie' nicht ſo furchter—
lich. (ergreift ſeine Hand) Es liegt etwas auf

ihrem Herzen. (bittend) Oefnen Sie mir

es ganjz. J
4

Heinrich. Ganz? Nie ſoll der Kummer
meiner Seele uber meine Lippen, kommen.

28—
l

Emilie. (mit einein liebevollen, ſchmachten

den Blicke) Heinrich!

Heinrich. (mit edlem Anſtand) Nun
dann, Emilie! Sie verlangen es. Beben

Sie zuruck. oder. Jacheln Sie. mir Verzeihung

und Beifall zum ich liebe Sie!

Emilie Clachelnd) Und dies alſo die Ur—
ſache Jhrer ſeitherigen. Traurigkeit? Cihre

AUrme nach ihm ausbreitende Miunm meines Her

zens! Retter meiner Ehre! Nimm auch:Bu

von mir das Geſländniß: vch ·ie dier Dich!
Aiebte Bith  Vom !erſten Ugenblintanun; da ich

Dich ſah, werde Dich immer lielent

T
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Heooch wallte Emiliens Buſen auf, und ſein

unruhiges Toben preßte den zitternden Milch—

flor von dem Heiligthum hinweg, das dem
Auge des geliebten Jung!lings verborgen blei—

ben mußte. Heinrich ward von dieſem Anblick

ſo erſchuttert, daß er ſie ſchmachtend an ſich

dog und. ſeine Wangen: auf ihren wogenden

Buſen herabſinken ließ. Das gute Madchen
dachte ja nicht, daß dies ein Majeſtatsverbre—

chen der weiblichen Tugend und Schonheit ſey,

und geſtattete es im erſten Aufruhr ihrer erweck—

ten Gefuhle den wonnetrunkenen Jungling.

Sie glaubte rielmehr, ihn dadurch noch mehr

an ſich zu ziehen, ſein Herz mit inniger, hri—

ker Liebe erſt an ſich zu ketten; und ach! ſeine

und ihre Einbildungskraft ward dadurch zum

hochſten Gefuhl hinaufgeſpannt, Vom kraft—
vollen Arme des. ſchonen Mannes umſchlungen

fuhlte ſie ſich glucklich, und ſchlang auch den

ihrigen um ſeinen Racken. Schon fuhlte Hein-

rich die Zuckungen des Feuers, das in ſeinen
Adern loderte, und das beide in die tiefſte
Grube des Jammers. wurde geſtoßen, haben;



als der Gedanke mit Rieſenſtarke in ſeiner

Bruſt plotzlich erwachte: Du wirſt Morder
der Unſchuld! und ſchnell ließ er ſeinen
Arm ſinken, und ſah duſter und traurig auf

den Stammbaum. „Mein Heinrich!“
ſprach Emilie, „warum blickſt Du ſo ſtarr
und trube vor Dich hin, furrhſt Deine Stirne

ſo murriſch

Heinr ich. Cgiebt ihr den gefundenen Brief

ihres Vaters) Lies, liebe Emilie? lies, er—

ſtaune, beklage oder fluche dem Manne, der

Dich Liebe lehrte! Fluche mir! (dullt ſein
Geſicht in ein Tuch).

Emilie. Cnachdem ſie geleſen) Gott, das

iſt traurig! Jch träaumte mir in meinem
Bater Liebe, und finde beim Erwachen Tiran

nei. Aber (mit feierlicher, ernſier Etimme) hier
vor dem Angeſicht des allgegenwärtigen Got—

tes, der den Meineid fuchterlich ahndet,
ſchwore ich Dir, nie von Deiner Seite zu wei

ehen, und ſollte Ungluck uber Ungluck uber
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unſern Häuptern ſich thurmen, denn ohne

Deine Liebe ware dieſe ganze ſchone Erde nur

ein Wink zum Grabe fur mich.

Heineich. (tief erſchüttertt, ſie umarmend)
Dieſer Kuß meiner Seele moge Dir es noch

einmal verſichern, wie ſehr, wie granzenlos

ich Dich liebe. Du biſt das erſte Madchen,
fur das ich dieſe Allgewalt empfinde. Denn,

ich ſchwore es Dir, noch nie hab ich geliebt,

noch nie feſſelte mich ein Madchen an ſich.

Cernſt) Aber, Emilie, bedenke wer ich bin?
Ueberſchau die ganze tiefe, unermeßliche Kluft

zwiſchen unſerer Abſtammung.

Emilie. (ſanft verweiſend) Horteſt Du
meinen Schwur?

Heinrich. (im geinakigteren Tone) Wenn

Dein Vater erfuhre, welch ein Band ſich um
unſere Herzen knupfte; wenn er horte, daß

ſein Sekretair ſeine Ahnentafel verunehrte;

Gott? was wurde dann aus mir werden!



Emilie. (mit Wurden Und ſollte mein

Vater mich zum ewigen Gefangniß verurthei—

len, ſollte ich bei Waſſer und Brodt mein Le—
ben enden ich wurde Deiner Liebe nicht

entſagen. Der Eid, den ich Dir geſchworen
habe, iſt mir heiliger, als der Befehl meines

Vaters. (ſchmieat ſich feſt un ihn) Nichts
ſoll mich von Dir trennen.

Heinrich. Tunter feuriger Umarmung)
Gottliches Madchen! Du ſchlaferſt alle Ge

danken an eine grauſe Zukunft in mir ein,
wiegſt mich in einen Schlummer, wo man nut

ſuüe Traume traumt.

Ein Bedienter kam, rufte zur Tafel, und

ſie mußten ſich trennen.

Seelig, unausſprechlech ſeelig fuhlte fich

Heinrich nun, wenn er ſo in der Einſamkeit
dieſem ſeinen Lieblingsgedanken, daß er doch

mit Emilien einſt noch glucklich ſeyn-konnr,
nachhing, und nichts auf der Welt konnte ihn

mehr aufbringen, als wenn er darin geſtort

wmurde. Denn ſucht nicht die Liebe ſich einſame

J



Oerter am liebſten auf? Sie baut ja ſo gern
ihren Pallaſt in dunkeln, menſchenleeren und
gerauſchloſen Gegenden. Hier fuhlt ſie ſich

unter den ſchauerlichſten Darſtellungen der
Natur ſo ganz glucklich, hier nur athmet ſie

frei, und findet Reize und Anziehung, die
der kalte Philoſoph nicht einmal zu bemerken

ſcheint. Wo er ging und ſtand, da ſahe
und horte er nichts, als Emilien, ſie war ſein

erſter Gedanke, wenn er des Morgens die Au—

gen aufſchlug, ſie war es, die ihn des Nachts

in den ſanfteſten Schlaf wiegte. Ruhig
und heiter verlebte er nun ſeine Tage im

Schooße dieſer glucklichen Familie, geehrt
und geliebt von ſeinem Miniſter, und angebe—

tet von ſeiner Emilie, bis endlich eine furchter—

liche Donnerwolke des Schickſals uber ihn her—

einzubrechen, und ſeine glucktichen Traume—
reien in ein. Fichts zu verwandeln ſchien.
„Ohngefahr ein Jahr nach Heinrichs Auf—

nahme in des Miniſters Hauſe, bekam dieſet

einen Beſuch von ſeinem Neveu, einem jun—

gen, zugelloſen Menſchen, der als Freiwilli
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ger wider die amerikaniſche Colonte diente.

Er hatte von ſeinen fruhern Jahren an ſchon
viel Antheil an dieſem Kriege genommen, der
ſich eben damals entſpann, und da er einmal

zum Soldaten Luſt hatte, ſo hatte ſein Vater

nichts dawider, daß et ſich auf einige
Jahre dahin begab. Es gefiel ihm dort,
er hielt ſich ſehe tapfer, avancirte bald,
und dies war  auch die Urſache, daß er
wenig nach ſeinen zuruck gelaſſenen Freunden

fragte. Vier Jahre war er ſchon vom Hauſe
weg, als es ihm eben jetzt, zum Ungluck fur

unſere Liebenden, einfiel, einen Beſuch in
Deutſchland abzulegen. Er reißte daher zu

Anfange des Fruhlings ab, und uberraſchte
den Miniſter bei ſeiner Ankunft nicht wenig.
Bei ſeinem Weggehen hatte er Emilien als ein

Madchen von ohngefahr vierzehn Jahren ge—
kannt jetzt war ſie zur liebenswurdigſten ihres

Geſchlechts herangebluht, uber deren Wangen

jeder Morgen neuer Reiz verbreitete. Jn dem
taglichen Umgange dieſes reizenden Geſchopfs

zu ſeyn, auf alle ihte Haudlungen, Mienen,



Reden ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu richten,

und dabei ungerührt zu bleiben, war fur
Karln ſo will ich ihn nennen eine Un—
moglichkeit. Seinem ſcharfſuchtigen Auge

konnte die Vertraulichkeit Emiliens und Hein—

eichs ohnmoglich entgehen; er argerte ſich
nicht wenig daruber und ſchmiedete nun gee

heime Plane, wie er ſie beide nicht nur tren—

nen, ſondern auch den ihm verhaßten Sekre—

tair auf immer entfernen und in die Ungnade

ſeines Oncles bringen konnte. Er hatte Emi—

lien auf mancherlei Art zu erforſchen geſucht,

und gefunden, daß ſie viel zu feſt an Heinrich

hing, um je einen andern lieben zu konnen,

noch viel weniger durfte er hoffen, jemals nie—

dertrachtige Abſichten bei ihr zu erreichen.

Was war alſo zu thun? Bald werden wie
ſeinen ſchandlichen Entſchluß horen und ſtau—

nen. Allein wenn die Bosheit auch auf einige

Zeit eingeſchrankt wird, es ſeh, auf welche
Art es wolle, ſo wirkt ihre Macht mit tauſende

mal ſtarkern Kraften, ſobald ſie die Feſſeln ab

ſchutteln kana. Emiliens Umgang hielt Katln

K
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im Zaume. Er, der ſchon eine Menge junge

Madchen verfuhrt hatte, war dennoch zu ohn—

machtig, der lauterſten Unſchuld etwas anzu—

haben. Aber indeß er unter dieſen Feſſeln

ſeufzte und ſie verfluchte, ſann er auf die

ſchandlichſten Mittel, ſie zu zerbrechen. Er
wollte ſie ganz beſitzen, die Rechte eines Gat

ten mit Gewalt uber ſie erlangen, und wenn
er in ihten Reizen Zeſehwelgt hatte, ſie nach

Belieben wieder von ſich entfernen. Mit ei—

nem Worte: er ſann Tag und Nacht, ſie zu

entfuhren. Weder die Bande der Verwandt

ſchaft, noch Emiliens Tugend waren ihm zu

heilig. Er horte nur ſeine Neigungz nur ſie
konnte ſeine Handlungen beſtimmen.

S

Dies auszufuhren ward die beſte Vorſicht,

die großte Klugheit erfordert; der Wolf muß
te ſich in Schaafskleider hullen; das war ihm

auch eine Kleinigkeit. Er ſuchte ſich bei Emi
lien einzuſchmeicheln, ſprach mit-ihr von ih

rem Heinrich, und ſuchte ihn unbemerkt ihr
Einverſtandniß mit demſeiben abizulocken.



Seloſt Heinrichen täuſchte er, und das um ſö
viel mehr, da er ſich, in Ruckſicht ſeiner wah

ren Geſinnung, noch nie zu ſehr blosgegeben,

ſondern bisher noch immer insgeheim gehan—

delt hatte.

Unm dieſe Zeit mußte Heinrich vor feinen

Miniſter eine Reiſe unternehmen, die der
wichtigen Geſchafte halber etwas langwierig
werden konnte, und die Liebenden erwahlten

Karln zum Unterhandler ihres Vriefwechſels.
Er ubergab jeden derſelben richtig, weil die
Zeit noch nicht gekommen war, ſein ſtrafba—

res Borhaben vollig zur Ausfuhrung zu brin

gen. Cmilie freute ſich, einen Freund und Ber
trauten ihrer Liebe gefunden zu haben, der iht

vielleicht in der Folge, ihren Gedanken nach,

viel nutzen konnte,und argwohnte nicht dat

geringſte Böfenngen

Aber die Stunde nahte ſich, wo Heinrich

und Emilie den Prufungen des Schickſals ſich

unterwerfen ſollten. Blaſſer wurd das

K a
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Grun der Woalder, ſpater verkundete dit
Sonne den Tag, fruher kehrten die weiden

den Heerden in ihre Stalle zuruck. Karlt

Aufenthalt bei ſeinem Oncle ging zu Ende

Er hatte ſein Ehrenwort gegeben, noch vor

Einbruch des Winters wieder in London zu

ſeyn, und mithin war es nun die hochſte Zeit

zum Aufbruche. Jetzt oder niemals! ſo
dachte er, und ſein längſt entworfenes Unter

nehmen waerd That. Er beſchloß feſt in ſeinem

Herzen, nicht ohne Emilien wegzureiſen. So

ſchwer dies Geſchaft ſctheint, ſo leicht ward es

der Bosheit. Er brachte ihr einen Brief von
Heinrichen, den er ſelbſt geſchrieben hatte,
unð worin deſſen Hand ſehr naturlich nachge

ahmt waf. Sein Jnhalt war ein Gewebe von

Zartlichkeit und von Verſicherungen ewiger

Treue. „Aber,“ ſprach er in der Folge, „welch

einem Ziele ſehen wir entgegen? Wir legen

die Hände in dem Schooß, bleiben gelaſten,

und am Ende trennt man uns noch. Mad
chen! Hbre meinen Entſchluß. Liebſt du
mich noch mit eben dem Feuer wie damals,



als Du mich in Deines Vaters Zimmer
uberraſchteſt, und mir das Geſtandniß Deiner
ewigen Liebe ablegteſt? O wenn Du mich

noch ſo liebſt, ſo beweiſe es jetzt! Du weißt,
daß wir ſchon langſt beſchloſſen haben, einen

andern  Weg zu unſerer Vereinigung einzu—

ſchlagen. Jch bleibe dieſer Verabredung treu,
und gehe in engliſche Dienſte, oder doch wenig—

ſtens nach England, um dort auf irgend eine

Art unſer Gluck zu machen. Soll ich nun ohne

Dich reiſen? Soll ich Dich allein zurucklaſſen,

und mit der Furcht weggehen, daß man Dich
mir indeß mit Gewalt entreißt? Rein, das

verlangt meine Emilie gewiß nicht von mir.

Sie wird alle Vorurtheile beſiegen, ſie witd
ihr vaterliches Haus verlaſſen, und mich be—

gleiten. Die Entſcheidung iſt nahe Leben

oder Tod! Die Verfaſſung, in welcher
wir jetzt ſtehen, iſt fuür ein freigebohrnes Herz

eine Holle. Doch, wozu frage ich noch
lange? darf ich von der Widerſtand befurch

ten, die mich mehr als alles in der Welt,
mehr als ihr Leben liebt, die mir oft mit den



heiligſten Schwuren verſichert hat, daß ſie nur

in meinem Beſitz glucklich ſeon kann? Auf!
Laß uns fliehen! Lies hier den wohluberdach—

ten Plan: ich komme nicht in Deine Ge—
gend, man konnte mich entdecken, und dann

ware nicht nur unſer Vorhaben vereitelt,
ſondern es konnte uns auch gefahrlich wer—

den. Du kennſt unſern Freund Karl, Du
weißt, daß er des Vaters Ahnenſtolz ſelbſt
verlacht, und vollig auf unſere Seite iſt. Er

reiſt nach einigen Tagen ab. Dieſer ſoll Dich

abholen, und mit ſich nehmen. Niemand
wird auf ihn den mindeſten Verdacht haben.

Auf dem Wege nach Hamburg werden witr
uns treffen; wo? das laßt ſich ohnmoglich
ſo genau heſtimmen. GSey Du indeß nicht
im geringſten beſorgt und verſichert, daß ich

auf Flugeln der Liebe eilen werde. Sollte
es auch das Schickſal nicht wollen, daß toir
uns unterweges trafen, nun ſo fliege ich doch

ganz gewiß in Hamburg in Deine Arme.
Das ubrige habe ich alles mit Karln verab—

redet. Er weit den Gaſthof in Hambutg,
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wo wir uns im NRothfalle treffen, und all
das andere. Jhm kannſt Du Dich ganz ver—

trauen, als ware ichs ſelbſt. Nun ſo leb
indeß wohl! meine treue, gute, liebe Emi—
lie. Der Augenblick unſerer Vereinigung
kommt naher. Es iſt einmal des Himmels

Wille, daß ein anderes Land Zeuge von une

ſerm Gluck ſeyn ſoll.“ u. ſ. w.

Der Brief war noch weit langer. Jch
habe nur dasjenige ausgehoben, was wegen

des Zuſammenhanges zu wiſſen nothig war.

Er machte ganz beſondere Eindrucke auf

Emilien. Jhr Herz klopfte gewaltig, und
es ſprach eine geheime Stimme in ihrer
Seele, die ihr dieſen Schritt zu widerrathen
ſchien. Doch die Macht der Liebe befiegte

jede Bedenklichkeit. Dieſe große Beherrſche—

rinn der menſchlichen Herzen gab ihr Muth

und Entſchluß, diesmal zu eines Fremdlings

Vortheil. Karl ließ ſeiner Seits auch nichtt
ermangeln, ſie zu uberreden, malte ihr die

Wonne einer ungeſtorten Pereinigung, die
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Freude ihres Heinrichs, die demohngeachtet

nicht unmogliche Verſohnung mit ihrem Va—

ter, ſo lebhaft, ſo treffend, zeigte ihr auch
einen Brief von Heinrich an ihn, den er

zur Vorſorge geſchrieben hatte, in welchem
alle die Verabredungen ſehr weitlauftig aus—

einander geſetzt waren, auf die ſich der
Brief an Emilien bezog daß ſie ſich end—

lich entſchloß, und zitternd Ja! ſprach. Karl

verließ ſie denn er wohnte in der Reſi—
denz, und Emilie befand ſich zu Kronburg
mit dem Verſprechen, in der dritten Nacht
unter ihren Fenſtern zu ſeyn.

S

Die verabredete Nacht kam. Zitternd
packte das Madchen ihre Sachen zuſammen

und bereitete ſich zur Flucht. Jhr Herz
ſprach unaufhorlich: Du begehſt eine Thor—

heit! allein ſie achtete des innern Tobens
nicht, und hielt es fur Madchenfurcht. Karl

hatte alles ſehr liſtig eingefudelt: den fol—
genden Morgen war ſeine Abreiſe beſtimmt.

Er nahm bei der Entfuhrung anfangs nicht
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einmal ſeinen Bedienten mit ſich, denn es

war ſein Grundſatz, bei wichtigen Unterneh—

mungen ſolche Leute ſo wenig, als moglich,

zu Vertrauten zu machen. Ware dieſer
Grundſatz gemeiner, es wurden mehrere Un—
ternehmungen ohne Verratherei vollbracht

werden, wenigſtens wurde man nicht in der

Folge ſo ſehr von der Gnade einer Bedie—

nung abhangen. Nur Schade, daß hier die

Bosheit ſo vorſichtig war! Eben ſummte
die Mitternachtsglocke, als Karl unter Emi—

v.

nens Fenſter war. Sie befiegte die letzte
Zagheit und kam herab, und nun ging es

ſchnell fort. Das Madchen blieb auf dem
erſten Dorfe, wo in einem Kohlenbrenner—

häußchen im Walde ſchon alles beſtellt war.

Karl ging nun wieder zuruck in ſein Logis,
nahm dann den zartlichſten und ruhigſten
Abſchied von ſeinem Dnecle, und ſtellte ſich

ſo traurig, ſo beſturzt, daß man ihn nicht
ohne Mitleid ſehen konnte, indeß ſein Herz

von Falſchheit voll war. Es war auf der
nachſten Station Ertrapoſt beſtellt worden,

9



denn mit gutem Bedacht fchlug er ſchon
langſt des Oncles Equipage aus, die ihm
dieſer anbot, ſo weit er ſie haben wollte.
Erſt unterweges entdeckte er ſeinem, Bedien—

ten die geheime Sache, da dieſer nicht mehr

im Stande war, ſie auszuplaudern, wenn
er auch fahig zu dieſem Leichtſinn geweſen

wart.

Jn kurzer Zeit langten ſie an dem Koh

lenbrennerhausgen an, wo ſie Emilien in
voller Bereitſchaft fanden. Sie ſprang hur—
tig in den Wagen, der ſo ſchnell als mog—

lich zufahren mußte, und ſie ſah es gern,
denn die Liebe gab ihrem Willen Flugel.

Sie ſah den langen Weg wohl millionenmal
aus dem Wagen, ob ſie nichts von ihrem

lieben Heinrich entdecken konnte; aber immer

umſonſt! Es vergingen einige Tage und
Nuchte in fruchtloſer Erwartung, wahrend
derer ſie jedoch ihre Reiſe immerfort be—

ſchleunigten. Emiliens Herz klopite immer
muthiger, je noher ſie Hamburg kamen.
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Sie langten endlich an, und ſtiegen in dem
verabredeten Gaſthof ab. Karl miethete zwei
Zimmer, und ſein Betragen blieb daſſelbt,

wie bisher. Er ſtimmte in Emiliens Klagen,
daß ihr Geliebter noch ſo lange verzoge,
doch ſuchte er ſie auch wieder auf alle nur

mogliche Art zu truſten. Es verging ein
Tag nach dem andern, und Heinrich blieb

aus.

Jnzwiſchen machte ſich ein Schiff ſeegel
fertig, um nach England abzugehn. Karl

meldete ſich beim Schiffspatron, und ließ dreji

Perſonen einſchreiben, und der Tag der Ab—
reiſe ward beſtimmt, im Fall ein gunſtiger

Wind blieſe. Wie war es nun aber moaglich,

Emilien ohne Heinrich aufs Schiff zu brin-*

gen? Mit Gute und Liſt war hier ſchlechter—
dings nichts auszurichten. Gluck genug, daß

Emilie bisher blind. geweſen war! Man
mußte Gewalt brauchen. Holte er ſie zu be—

reden geſucht, ſo hatte ſie vielleicht den Plan

gemerkt, und es ware ihm dadurch auch die
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Gewalt nur noch ſchwerer geworden. Da—
her ſagte er ihr nicht ein Wort von der Ab—

farth, ſondern rieth ihr zu einem Spazier—

gange, um ſich aufzuheitern. Sie war es
zufrieden, und er fuhrte ſie an den Hafen

hin. Eben war es die hochſte Zeit. Der
Zufall begungſtigte den Elenden mehr, als
er hoffen durfte. Er winkte den Bootsknech—

ten. Mit dieſen Leuten iſt nicht zu ſpaßen,
ſie gehorchen auf ein Trinkgeld, wie Scla

ven, und das Klaggeſchrei eines Weibes iſt
ihnen ſo gleichgultig, wie das Summen ei
ner Fliege. Einer von ihnen nahm das

Madchen, und warf ſie ins Boot, indem er

ihr dabei ganz kaltſinnig verſicherte, daß
weiter gar keine Umſtäande zu machen waren,

denn es ſey die hochſte Zeit. Karl ſtieg mit
ſeinem Bedienten nach, und in wenig Mi—

nuten waren ſie eingeſchifft. Das ging alles

ſo ſchnell, daß die ſo entſezlich uberraſchte

Emilie ſich erſt recht wieder zu beſinnen an

fing, als ſie ſchon zwiſchen Himmel und Waſ

ſer ſchwebte. Denn der Wind hatte ſchon



lange gunſtig geweht, und ſobald alles in
Ordnung war, ging das Schiff unter See
gel. Die Sachen, welche Karl mitnehmen
wollte, waren ſchon vorher, ohne Emiliens

—Wiſſen, an Bort geſchafft worden. Was er

in Hamburg im Stiche ließ, waren Kleinig—

keiten.

Man denke ſich jezt Emiliens Zuſtand!
Von ihrem Einzigen, von ihrer Familie ver
laſſen, auf der vffenbaren See, wo ſie nur
zwiſchen Hierbleiben vder Tod wahlen konn—

te, in den Klauen eines Niedertrachtigen,
der ſie ſo ſchandlich hintergangen hatte, und

von den's ihr noch wie ein Traum: war,
daß er ſo handeln konnte. Jn dieſer ſchreck—

lichen Lage, troſtlos, der Verzweiflung nahe,
wurde vielleicht ein vernunftloſes Thier mit

ihr getrauert haben. Sie fluchte dem Elen—

 den, der fie in dieſen Zuſtand verſezt hatte;
ſie fluchte ſich ſeibſt in Taumel, daß ſie ſo

leichtglaubig geweſen war. AÄber dann trat

die Macht ihrer redlichen Liebe fur ſie hin,



und ſprach ſie ſchüldlos; doch, die Unvorſich—

tigkeit wat  ein Vorwurf ihres eigenen Her—
zens, den nithts widerlegen konnte. Sie

weinte nur, aß und trank, nicht, und litt
Karln keinen Augenblick vor ihren Augen.

Alles, was im Schiffe war, ward aufmerk
ſam. Karl gerieth in Beſturzung; inzwi—
ſchen gelang es ihm, den Leuten Lugen auf—

zuheften, und einige gar. zu bereden, das
Madchen ſey zuweilen ein wenig, uberſpannt.

So gelingt es der Bosheit immer, aber die

Zeit kommt, wo der gluckliche Genius von

ihr weicht, und ſie ohnmachtig zurucklaßt.

l

Miitklerweile wachte. die Borſehung uber

die Unſchulb. Ein Kaufmann aus London,
der in Geſchaften in Hamburg  geweſen war,

nahm den lebhafteſten Antheit an Emiliens
Kummer, ſuchte ihr Zutrauen zu gewinnen,

verſprach ihr allen moglichen Beiſtand, und

erfuhr von ihr die ganze Geſchichte. Er war
ein ernſthafter Mann, ſchon etwas bejahrt,

aber ein großer Freund: der zJug. nd, der



Mitleiden mit ihren Schwachheiten hatte,

ohne ſie zu derabſcheuen. Er troſtete Emi—
lien, machte ihr nicht unnuze Vorwurfe, wie

das gemeiniglich geſchieht. Wozu der
Vorwurf, wenn man bereits Zeit genug ge—

habt hat, ſich ihn ſelbſt zu machen?
Er troſtete daher Emilien, und verſprach ihr,

daß er ſie vor allen Verfolgungen Karls ſchu—

zen wolle. Er thats auch treulich, kam we—

nig von ihrer Seite, ſagte es allen ſeinen
Bekannten, daß Karl ein elender Verfuhrer
ware. Man erfuhr es auf den Schiffe, und

fing ihn nun allgemein zu verabſcheuen an.
Glucklich und. wohlbehalten liefen ſie nach

einer kurzen Zeit in den Hafen.

Sobald ſie ausgeſchifft waren, wollte

Karl ſeine Reiſegeſellſchafterin mit ſich neh—

men, und mit ihr ſeines Weges gehen. Al—

lein der Kaufmann meinte, daß er auch ein
Wortchen bei der Sache zu ſprechen hatte,

und da das Frauenzimmnier keine Luſt habe,
mit ihm zu gehn, ſo ſolle er ſich nur immer

2
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in. ſein Schickſal finden, und ſein Verbtechen
damit beſtraft ſehen. Man kann leicht den—

ken, daß Karl einen entſezlichen Lrm mach—
te, allein die Bosheit iſt, bei all ihrer Wild—

heit, gemeiniglich furchtſam. Der Kauf—
mann, der mit Grunden zu Werke ging,

fand ſehr bald Mittel, ihn in die Enge zu
treiben, ſezte ſich mit Emilien in einen Wa—

gen, und fuhr ſchnell davon, indeß ihm
Kaxl mit Fluch und Laſterungen, jedoch ohn

machtig nachſah.

Der Kaufmann ging wie ein Vater mit
ihr um, verſprach ihr allen moglichen Bei—
ſtand, und bot ihr mit ſchmeichelhaften Aus

drucken den Aufenthalt in ſeinem Hauſe an!?

ſo lange er ihr nur ſelbſt gefallen wurde.
Emilie dankte ihm. mit Thräanen. Geruhrt
druckte er ſie an ſeine Bruſt, und ſprach:
„Gutes Madchen, ich thue nichts, als meine

Pfticht! danken Sie mir nicht, ohne bis Sie
wieder glucklich ſind,“ Sie kamen jezt in

dem Hauſe ihres Wohlthaters an, wo ihnen
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zwei liebenswurdige Tochter, und ſeine Gat

tin entgegen ſprangen, und ſich wechſelſeitig

an ſeinen Buſen hingen. Die Maodchen
hupften vor Freude uber den mitgebrachten

Gaſt, wurden bald genau mit Emilien be—

kannt, erfuhren ihre Leiden, theilten ſie mit

ihr, und waren herrliche Troſterinnen in ih—
rem Kummer.

Wir wollen Sie einſtweilen in dieſer an—
genehmen Geſellſchaft laſſen, und einen Blick
nach  Kronburg werfen.

Als am Morgen. Emiliens Madchen ihrer

Fraulein das Fruhſtuck bringen wollte, fand
ſie wider Vermurhen das Bette bereits leer,
furchtete aber nichts, und glaubte, ſie ſeh

im Garten oder auf dem Felde. Aber der

Mittag kam maher, Vater und Mutter frag
ten nach ihr; endlich ſummte die Mittags—

glocke vom Kirchthürme, und Emilie kam
noch nicht. Nun erwachte in aller Serjen'
uonzartlichſie Beſorgniß fur das allgemein

8
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geliebte Madchen. Jager und Bediente wur

den ausgeſchickt, ſie zu ſuchen, allein alle

kamen leer zuruck. Die Mutter zerfloß in
Thranen, und die Stirne des grauen Vaters

hullte ſich in Wolken. Sie gerlethen endlich

auf den Einfall in Emiliens Stube zu ge—
hen, und bemerkten hier verſchiedene Un—

ordnungen. Es fehlten nicht nur mancher—

lei Kleinigkeiten, ſondern auf dem Liſche
lag ein Brief an den Grafen, in welchem ſie

ihr Vergehen mit allzu großer Liebe zu Hein—

richen entſchuldigte. Dies fuhr dem Alten
wie ein Bliz durch die Seele „Ha! ſchänd—

licher Bube“ rief er voll edlen Grimmes aus,

„iſt das mein Lohn, daß ich dich Landſtrei
cher in meine Familie aufnahm, und ˖mit
meinem Zutrauen beehrte! Mußt Du mir
darum mein einziges Kind entfuhren, weins

grauen Haare vor der Jeit ain die Grubk
bringen, und Dich mit einer Grafentoch—
ter, deren Stammbaum einer der dalteſten

und ganz punbefleckt iſtez verbenden?

Har heuchleriſcher Bolewicht, Du haſt mich
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an meiner empfindlichſten Seite angegriffen.

Aber die Rache Gottes wird Euch verfol—
gen.“ So klagte der Greis, und warf
ſich handeringend in einen Stuhl.

Wahrend dieſes alles hier vorging, be
ſorgte Heinrich mit der großten Genauigkeit

und Punktlichkeit die Aufträage ſeiües Herrn,

und ließ ſich nichts weniger, als eine Ent—

fuhrung ſeiner Geliebten träumen. Er
ſtaunte daher nicht wenig, als er einer
Abends auf einem beruhmten Kaffeehauſe, in

welches er, um ſich aufzuheitern, gegangen

war, von einem durchreiſenden Fremden die—

ſe Nachricht horen mußte und uberdies ſich

als. den Entfuhrer angeben ſah. Er rieth
ſogleich. auf Karln, allein hier half kein Zau—

dern. Er ſchickte durch einen Expreſſen ei—
Uigſt einen Brief an den Grafen, in dem er

ſich und ſeine ſchnelle Abreiſe ſo gut er konn

te, entſchuldigte, machte Anſtalt zur Reiſe;
und ſaſt in kurzer. Zeit ſchon auf. den Wa

gen. Der Graf ſperrte Mund und Ohren
J

L2
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fur Berwunderung auf, hielt es aber fur ei—

ne feine Betrugerei, denn er hatte nun ein—

mal einen Groll gegen ihn gefaßt.

Heinrich beſchleunigte unterdeß ſeine Rei—
ſe ſo viel als moglich. Voll Herzenskummer

legte er einen Tag nach dem andern zuruck.

Der Wind war ihm. ſo gunſtig nicht, wie
dem Betruger, denn er mußte verſchiedenet
Tage auf die Abfarth lauern, und dann
gings noch obendrein ſehr langweilig.

Mit der großten Ungeduld ſtieg er endlich

ans Land. Ef eilte auf Flugeln in die Ko—
nigsſtadt, unb mit einem Foricherauge,
blickte er jedem Frauenzimmer, das ihm

aufſtieß, ins Geſicht. Sein erſtes Ge—
ſchaft war hier, Karln aufzuſuchen, den, er
ſehr bald; finden konnte, da er die Nummer

ſeines Regiments wußte. Allein-wie vbe
taubend mußte fur ihn die Nachrichtn ſeyn:
daß exr ſichnjeztnicht mehr in London auf

nehalte.  171 E 12
5



Troſtlos irrte nun Heinrich umher; denn

es in London auf's Ungefahr ankommen zu

laſſen, und eine Perſon zu finden, beſon
ders ein Frauenzimmer, iſt warlich eine ſehr

hoffnungsloſe Sache. Und am Ende war es
auch noch nicht einmal entſchieden, ob Emi—

lie in London war. Der jezige Zuſtand des
Junglings läßt ſich beſſer denken, als ſchil—

dern. Er ſelbſt war vollig unbekannt,
daher wurden ſeine Nachforſchungen deſto

vergeblicher, und wenn ihm nicht der Schuz
geiſt der Liebe mit einem glueklichen Zufall

zu Hulfe kam, ſo war er verloren.

Hatte der arme Heinrich nur noch ge—
wußt, auf welche Art er ſuchen ſollte! Aber

Emil:e war entweder im Elende, oder in
gläanzenden Umſtäanden; beides mußte ſeinen

Bemuhungen eine verſchiedene Richtung ge—

ben.' Und wie konnte er wiſſen, wie konnte
er nur im mindeſten ſchließen, in welcher

Verfaſſung ſie wohl ſeyn konne? Es war
ſchon tief im Herbſt, und auf den Promena—
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den daher wenig Hoffnung zur Entdeckung.

Die Schauſpielhäuſer waren ihm mehr ver—
fprechend. Aber wenn er einige Tage in ei—

nem Theile der Stadt war, was konnte

nicht indeſſen im andern vorgehn? und ſo

verſtrich die Zeit, wahrend der ſich viel zu

Emiliens Nachtheil zutragen konnte. Den—

noch nahm er ſich vor, die Schaubuhne flei—

ßig ju beſuchen. Dies:hatte er eines
Abends auch gethan, und ſeine Augen kreuz

ten uberall herum, wo ſie nur hindringen
konnten. Sie blieben endlich an einem Ge—

genſtande haften, welcher ſie aufmerkſam ge—

macht hatte. Ein verſchleiertes Frauenzim—

mer, ſchien ihm in ihren Betragen und in
ihren Stellungen viel ähnliches von Emilien

zu haben. Er ſtellte ſich an einen Ausgang

des Theaters, wo ihm keine Perſon ſo leicht
entwiſchen konnte. Unter der großen Volks—

menge drangte ſich auch das von ihm ſchon

bemerkte Frauenzimmer heraus. Eott!
ſie war es! Emilie, die Langſtgeſuchte,
in Geſellſchaft zweier jungen Englanderin



nen. Welches WMeer von Seeligkeit fur
den Jungling! Er ſturzte ſich in ihre Arme.

Sie ſchrie laut fur Freude, und die Mad—
chen wußten genug, als ſie rief: „ach, mein
Heinrich!“ Sie eilten, die zwei Leute in
den Wagen zu bringen, wo man Zeit genug

hatte, ſich zu erholen. „Sehn Sie“ ſprach
Emilie zu Willmots, „das dachte ich wohl,

daß mir mein Heinrich nacheilen wurde.“

Nun erzahlte ſie ihm das ganze betrügliche

Verfahren Karls vom Anfange bis zum En—
de, und Heinrich knirſchte vor Wuth mit

den Zahnen

Jndeß waren ſie zu Hauſe angelangt,
'und kaum erblickte Willmot Heinrichen, ſo

ſchoß ihm's Blatt, und die Freude, die Emi—
lie im Geſichte trug, ſagte ihm mit einer

Art der Gewißheit, daß dies Heinrich ſey.
Er umarmte ihn ſogleich, hieß ihn willkom—

men, und ſprach mit ſchmeichelhafter Theil-
nehmung zu ihm: „Sind Sie der Grafin Ge—

liebter?“ Ein frohliches „Ja!“ und zein lebhaf“

*
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ter Dank fur alle Emilien erzeigte Wohltha—

ten nahmen das Herz des braven Mannes

ganz fur Heinrich ein. Am folgenden Tage
ließ er ſogleich ſeine Sachen aus ſeinem bis—
herigen Logis abholen, raumte ihm die ſchon—

ſten Zimmer ein, und gab ihm die Erlaub
niß, ſo lange bei ihm zu bleiben, bis er ei—
nen beſtimmten Entſchluß fur die Zukunft

gefaßt hatte. Es iſt leicht zu glauben, daß
Heinrich und Emilie keine große Luſt außer—

ten, nach Deutſchland zuruckzukehren, da es

ihnen hier ſo wohl ging, und ein ganzes
Haus voll liebender Freunde ſich um die
Vette beeiferten, ihnen gefallig zu ſeyn.

24







g9mn.littlerweile ward die Veranſtaltung getrtof—

fen, daß Heinrich zu einer beſtimmten Be

ſchäftiguug kam. Willmot fragte ihn: ob er
mehr zum Soldaten, oder zum büurgerlichen

Leben Luſt habe. Heinrich ſprach ſowohl aus

Reigung, als auch aus Liebe zu Emilien fur

das letztere. Dies ſchien Willmot angenehm.

„Gut,“ ſprach er, „ſo will ich Jhnen ver—
ſchiedene Geſchafte in meiner Handlung auf—

tragen/ die Jhnen, wenigſtens in England,

zu keinem Nachtheil gereichen werden. Sie
ſollen, wenn es Jhnen gefallt, meine franzo—

ſiſchen Correſpondenzen beſorgen, und im Fall

Sie einmal Luſt zur Siee zu gehen haben, ſo



 will ich Jhnen eins von meinen Schiffen an
vertrauen. Der Gehalt, den ich Jhnen aus—

ſetzen werde, iſt ſo beichaffen, daß Sie an—

ſtandig davon leben konnen. Jch verlange

auch nicht, daß Sie auf eine beſtimmte
und lange Zeit in dieſer Verfaffung bleiben.
Beeten ſich Jhnen gläanzendere Ausſichten dar,

ſo werde ich Jhnen eher beforderlich, als hin—

derlich ſeyn. Aber inzwiſchen nehmen Sie
mit dem vorwillen, was ich vor der Hand zu

thun im Stande bin.“ Heinrich fand dies
Anerbieten ſehr gunſtig. Er beſann ſich nicht

lange, und unterzog ſich den ihm anvertrauten

Geſchaften mit moglichſter Sorgfalt.

Nun war zwar fur ſeinen Unterhalt geſorgt

aber es fehlte noch etwas, um ſein Gluck voll—

kommen zu machen. Was war dies anders,

als eine ewige Verbindung mit Emilien? Sie,
die nicht minder darnach ſeufzte, trug alles

dei, ſie zu beſchleinigen. Willmot machte zwar

verſchiedene Einwendungen rieth ihnen, die

Sache wenigſtens noch einige Zeit aufzuſchie
ĩ
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ben, indem er wahrend derſelben einige Aen—

derung in den Geſinnungen des Baters hoffte.

Allein den Liebenden ſchien jeder fernere Auf—

ſchub unerträglich. Willmot gab endlech nach,

es wurden die nothigen Anſtalten gemacht, und

lachelnd und heiter brach der Fruhlingstag der

ewigen Verbindung an.

Heinrich fuhrte ſeine Emilie mit frommen

Empfindungen zum Altar, deren zahlreiche
Thranen der Ruhrung ſie noch reizender mach

ten, welche von mancherlei Gefuhlen hervor—

gedrangt wurden. Freude, Furcht, Hoffnung,
Bangigkeit, Verdruß, datn ihre zartſich ge—

liebten Aeltern nicht Zeuge von ihrem Glucke

ſeyn konnten, dies waren die Geber ihrer See—

lenſtimmung. Willmots Familie nahm den
lebhafteſten Antheil, an. dieſer Verbindung,
und es ward nichts geſpart, dieſe Feierlichkeit

gläanzend zu machen. Faſt ward den Liebenden
das Schwarmen zur Laſt; ſie ſehnten ſich nach

ungeſtortem Peſitz in der Stille. Dieſe kam
endlich, und Heinrich kehrte mit ſeuner jungen



Frau in die Stadt zuruck denn die Verbin—

dung war auf Willmots Landgute, welches ei

nige Meilen von London entfernt lag, vollzo
gen worden und bezog ein eigenes Logis.

Es waren ohngefahr drei Monate vergan
gen, als Willmot ein Schiff nach dem Vorge—

bürge abgehen zu laſſen Willens war. Er ſah
es ſehr gern, wenn Heinrich dieſe Reiſe mit—
machte, denn die Angelegenheiten waren wich

tig, jedoch wollte er es ihm auch nicht gern
zumuthen, und nahm ſich daher vor, die Reiſe

in eigener Perſon anzutreten. Allein Heinrich
dachte zu edel, dies zuzulaſſen. Er hatte ſei—

nuem Wohlthater Reiſen verſprochen, auch war!

er ihm wohl mehr als dies ſchuldig. Voll
Dienſteifer erbot er ſich zur Fahrt, und verſi

cherte dem braven Willmot, daß es ihn be,

truben wurde, wenn er es nicht annahme.
Die Zeit kam, und Heinrich trennte ſich mit

Mannermuth von ſeiner Gattinn. Sie beglei—
tete ihn bis ans Ufer, der Wind ſtieß in die

Seegel, und Enulie ſah mit.einer bittern



Thrane das Schiff auf den Wellen hinweg—

ſchweben.

Die Farth war glucklich, und das Schiff
landete wohlbehalten und zu rechter Zeit. Vie

Geſchäfte wurden nicht minder glucklich be—

ſorgt, auch ſo eilfertig, als moglich, denn
Heinrich hatte keine Ruhe; er eilte, wieder

in die Arme ſeiner Gattin zu fliegen. Allein
die Ruckreiſe lief vollig unglucklich ab Das

Schiff ſtieß auf.einen ſpaniſchen. Kaper. Die

ſerwar ſtarker, forderte es auf, uund da es

die Uebermacht entdeckte, ergab ſichs ohne Wi—

derſtand. Heinrich zitterte fur ſein armes
Weib, wenn ſie, vielleicht erſt nach langer Zeit,

die Nachricht von, dieſem Vorfall erfahren
wurde. Zwar hatte er die gewiſſeſte Hoff—
nung, wieder ausgeloſt zu werden, aber es
konnte doch norhſeine lange Zeit dazwiſchen ver—

ſtreichen, ehees dahin kam, und der Verluſt,
den ſein Willmot, bei dieſer Sache litt, be'ſchaf

tigte ſein Herz nicht minder mit tauſend Trauer—

gefuhlen. Aber er ward eher gerochen,

u

 ν
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als er es dachte. Der Himmel thurmte ſich

zornig auf, es erhob ſich ein Sturm von Oſten,

die Wellen brauſten mit wildem Ungeſtum, und

warfen das Schiff hin und her. Die Ruder
zerbrachen, man zog alle Seegel ein und ergab

ſich dem Schickſal. Drei Tage dauerte das
Ungewitter; bald ward es heftiger, bald
ſchwacher. Wie konnte es anders kommen,

als daß die Schiffe perſchlagen wurden? Hein

richs Kummer  ſtieg zur großten: Hohe. Schon

ſchwebte ihm der Tod auf den Wellen vor Au—

gen, dem er zwar großmuthig und gelaſſen ent

gegen ſah, aber unzahlige Thranen um ſeine

Emilie vergoß. Endlich erblickte man van

iwei Seiten Land. Dies gab neuen Muthn
Man ſuchte ihm naher zu kommen, ohnerach—

tet man nicht eigentlich wußte, wo man war,
denn die Geſtirne waren in ewiges Dunkel igee

hullt, und alle Anzeigen trögen nicht minder:

Plotzlich erhob ſich das Ungewitter noch einmal
mit Allgewalt, trieb die Schifft.gegen das Uferz

und die fchaumenden Wellen drohten ſie zu

perſchlingen. Der Steuermann erhob ein,



furchterliches Geſchrey; er erblickte ein hervor

ragendes Felſenſtuck. Kaum verkundete er die

Gefahr, ſo war ſie ſchon Ungluck. Der Maſt

des ſpaniſchen Srthiffes zerbrach, und der
Sturm ſtieß es mit entſetzlichem Krachen gegen

den Felſen. Alles ward zerſchmettert, und
das nicht mehr weit entfernte Ufer tonte von

dem Getos und dem Geſchrei der Unglucklichen

wieder. Willmots Schiff, worauf nur
Heinrich nebſt noch einigen andern war, blieb

auf einer Sandbankt ſitzen, welche ſich auch in

dieſer Gegend befand. Nur wenige retteten
von dem großen Schiffe das Leben, welche

theils auf die Sandbank geſchwommen kamen,

theils auf den Trummern des geſcheiterten
Schiffs gegen das Land zu ſtrebten. Man

ſah bald eine Menge Menſchen eines ungeſitte
ten Volkes am Ufer, wie ihr Betragen und

ihre Kleidung zeigte. Sie waren zwar wie
man in der Folge erfuhr weder mit den
Schiffen, noch mit den chriſtlichen Nationen

unbekannt, allein ihre Trägheit ließ zu keinem

Handel kommen, und dies mochte auch die Ur—

M
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ſache ſeyn, daß man ſie bisher noch wenig
kannte. Site waren nichts weniger, als grau—

ſam, denn ihr Hauptfehler war Tragheit.
Sie ſahen gelaſſen zu, wie die Verungluckten

nach ihrem Ufer ſchwammen, ohne ihnen eini—

gen Beiſtand zu leiſten. Durch vieles Bitten
mit Mienen und Gebarden, und auch durch

klagliches Geſchrei ließen ſie ſich endlich bewe—

gen, ihnen vollends ans Land zu helfen, als
ſie ſchon faſt ganz heran waren. Sobald dies

geſchehen war, machten die Geretteten Anſtal—

ten Kahne zuſammen zu ſchlagen. Sie erforſch
ten jedoch vorher von den Einwohnern, ob

man ihnen wohl das Fallen einiger Baume zu—

laſſen wurde? aber dieſe blieben gleichgultig,

auch gaben ſie, auf vieles Bitten und Be—

ſchreiben, einige ihrer Bauinſtrumente her.
Als ſie mit den Fahrzeugen zu Stande ge—

kommen waren, ſetzten ſie diejenigen ans
Land, die noch auf dem Sande waren, ſo
wie auch alle Waaren, welche ſich noch auf

dem kleinen Schiffe befanden.



Heinrichs Herz athmete jezt noch einmal

ſo leicht, da die Guter ſeines Wohlthaters
gerettet waren, und er ſich ſelbſt auch außer

Gefahr ſah. Der Kapitan des ſpaniſchen
Raubſchbiffes war ein Opfer der Wellen ge—

worden, auch der großte Theil ſeiner Leute,

bis auf einige Perſonen. Dieſe ungluckli—
che Geſellſchaft war nun in der Gewalt ei—
nes heidniſchen Volkes, aber ſie wurden deſ—

ſer behandelt, als es hier und da von Chri—

ſten geſchieht; wenigſtens konnten ſie auf die
großte Sicherheit rechnen. Als ſie einige Ta

ge da waren, fanden ſie einen Menſchen,
der etwas franzoſiſch ſprach, und welcher
ſchon vor zehn bis zwolf Jahren hierher ver—

ſchlagen worden war. Die Einwohner hat—
ten ihn liebreich aufgenommen, und da er
ein Kunſtler war, ſo machte er ihnen von

Holz und andern Materien Figuren, auch
Dinge, die man im gemeinen Leben braucht,

und von denen ſie noch nichts wußten, wo—

durch er ſich ſo ſehr in ihrer Gunſt feſtſezte,
daß ſie ihn wie einen Halbgott verehrten.

M 2



Er, der in der ganzen Welt zu Hauſe war,
ſehnte ſich nicht darnach, von hier weggeholt
zu werden, und ließ alle Schiffe ungenuzt in

der Entfernung vorbei ſeegeln. Die fremden

Gaſte freuten ſich, wie leicht zu glauben, au—

ßerordentlich uber die Gegenwart dieſes Men

ſchen. Er ward ihr Dollmetſcher, und durch

ihn konnten ſie vieles von den Bewohnern

dieſer kleinen Jnſel erlangen, was ſie zuvor
entbehren mußten, weil ſie nicht mit ihnen

ſprechen konten.

Bisher habe ich Emiliens ganz und gar
nicht erwahnt. Sie dachte nichts, als ihren
entfernten Gatten, anfangs immer mit Ru—
he, aber da er uber die ohngefahr beſtimmte

Zeit ausblieb, ſo fing ſie an Grillen zu ma—
machen. Man troſtete ſie, ſagte ihr, daß
die Reiſen zur See nicht ſo genau berechnet
werden konnten, als die zu Lande, und ließ

es ihr an keiner Art der Zerſtreuung fehlen.

Dies war nun im Grunde keine große Wohl—

that fur ſie. Anfangs war ihr der Larm
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mehr zur Laſt, aber nach und nach neigte er

ihr Herz doch zu einer Art von Leichtſinn.

Sie weinte im Stillen nach ihrem Gatten,
und doch war ſie an die zerſtreuenden Ver—

gnugungen ſchon ſo gewohnt, daß ſie ſie

ſelbſt aufluchte. Als aber ein Tag nach
dem andern verging, und man auch nicht

einmal Briefe von Heinrich erhielt, ſo war
daraus allerdings nicht viel gutes zu muth«

maßen. Selbſt Willmot furchtete, aber er
ſtellte ſich ruhig, und ſchwieg, um Emiliens

Kummer nicht zu vergroßern.

Die Berungluckten waren mittlerweile

nichts weniger als unthätig. Sie ſchaffen
das noch ganz gebltebene Schiff vermittelſt

einer Menge Kahne ſtuckweiſe heruber, und

da ſie das meiſte davon brauchen konnten,

ſo hatten ſie in kurzer Zeit wieder ein Schiff,

weklches, wenn es auch nicht ſehr vortheil—
haft und nach allen Regeln der Schiffsbau—

kunſt gearbeitet war, doch wenigſtens dazu

diente, eine Reiſe zu unternehmen, und ſich



in das erſte beſte Schiff, das ihnen aufſtieß,

einzuſchiffen. Sie wurden in kurzer Zeit mit
den Einwohnern ſehr bekannt, brachten ſie

vollig auf ihre Seite, und erhielten alles
von ihnen, was ſie brauchten. So wenig
geſittet auch dieſe Leute waren, ſo war ihr
weibliches Geſchlecht doch nicht ganz unan
genehm, und einige der Englander und Spa—

nier bezeigten Luſt, ſich hior niederzulaſſen.
Selbſt Heinrich, deſſen Kopf voll romanti—

ſcher Jdeen war, wurde, hatte er ſeine Emi—
lie herbringen konnen, oder hatte er ſie gleich

hier gehabt, ſich leicht entſchloſſen haben, ei—

ne neue Kolonie hier errichten zu helfen. Al—

lein dies war nun jezt kein Gedanke, und
er drang auf die Abreiſe.

Schon ſeit einigen Tagen hatte er eine
junge Jnſulanerin bemerkt, die oft bei dem

Schiffbau zugegen war, und kein Auge von
ihm verwendete. Sie ward immer dreuſter,
und that endlich auch verſchiedene Fragen
durch den Dollmetſcher an ihn, welche groß—
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tentheils nach Erkundigungen von Dingen in

England, wovon ihr derſelbe oft erzahlt hat—

te, beſtanden. Da ſie keine Aeltern mehr
hatte, nur weitlääuftige Verwandte, ſo bat
ſie Heinrichen, ſie mitzunehmen. Dieſer freu—

te ſich uber ihr Zutrauen, glaubte, daß er

ſeiner Emilie eine-Freude mit dem Madchen
machen wurde, und verſprach es ihr, verbot

aber ihr und ſeinen Leuten, irgend einem

Menſchen auf der Jnſel, ein Wort davon
zu entdecken.

Endlich war alles zu Stande, und Hein—

rich ließ die Waaren einſchiffen, nahm von

den Jnſulanern und von den zuruckgelaſſenen
Gefahzrden Abſchied, und ſtieß auf gut Gluck

vom Lande. Aus den Sternen konnte
man einigermaßen die Gegend errathen.
Der Wind war gunſtig, und voll Muth und
Hofnung ſeegelten ſie ſo ſchnell als moglich

ab. Endlich erblickte man ein Schiff,
welches engliſche Flagge trug, woruber auf

dem Fahrzeuge ein allgemeines Freudenge—
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ſchrei entſtand. Es kam naher, und war

zum Gluck nicht ſchwer beladen. Die Un—

glucklichen, deren Leiden nun aufhoren ſoll

ten, wurden liebreich aufgenommen, die
Farth neigte ſich zum glucklichſten Ende, und

die Schiffe ſeegelten bei gutem Wetter unge—

ſtort in den Hafen.

Heinrich flog in die Arme ſeiner trauri—

gen Gattin, die ſchon zu mundlichen ſchreck—
lichſten Nachrichten ſich gefaßt gemacht hatte,

und durch deren beangſtigte Seele Gedan—

ken des Todes ſchwebten. Jezt verwandelte

ſich ihre Trauer auf einmal in lautes Entzu

cken. Freundlicher kann der blaue Him—

mel nicht lacheln, wenn die Macht des Un—

gewitters ihn umhullte, und nun entweicht.
Die Familie Willmot draängte ſich mit glei—

chem Feuer um ihn herum, ihn zu begru—

ßen, und der Tag verſchwand in Freuden
der glucklichſten Zuruckkunft. Emilie ſchloß

ihren Gatten feſter in ihre Arme, als ware
er ihr von neuem wieder aufgelebt, und nur



5e

185

der Neid konnte die Zartlichkeit dieſes Paa—

res ungern ſehn. Sie ſchienen den Himmel

auf Erden zu haben, liebten alle, und wur—

den vondallen geliebt.

Der jungen Jnculanerin gefiel es in Lon—
don ganz außerordentlich, und ſie bereute ih—
ren Entſchluß keinen Augenblick. Emilie lieb—

te ſie, ſobald ſie fie ſah. Sie ließ ihr an—
ſtandige Kleider machen, auch gab ſie ihr
Lehrmeiſter, die ſie in Sprachen und Chriſten—

thum untetrichten mußten. Das Madchen
ſchien eine Abweichung ihrer tragen Ration

zu ſeyn, denn ſie lernte alles ſehr geſchwind,

konnte in kurzer Zeit engliſch, auch etwas
deutich ſprechen, und ward dann getauft.

Emilie, von deren Seite ſie Tag und RNacht
nicht kam, nahm ſie zum Kammermadchen,

oder vielmehr zur Geſellſchafterin an.

Heinrich nebſt ſeiner Gattin ward immer
mehr in weitlääuftige Bekanntſchaften verwi—

ckelt, man ſah ſie uberall wegen ihres ſanften



Betragens und ihrer Eintracht gern, und es
JJ

verging ſelten ein Tag, wo ſie zu Hauſe wa—
ren. Jn dieſer Verfaſſung war es ſehr

naturlich, daß eine Menge junger Herrn um

Emilien herumſchwarmten, die bei ihr ihr
Gluck zu machen ſuchten. Sie war wirklich

unwiderſtehlich einnehmend, und bezauberte,

ohne daß ſie es ſelbſt wußte. Jch wurde
die grobſte Unwahrheit ſagen, wenn ich be—
hauptete, daß Emiliens Herz durch die tau—

ſendfaltigen Schmeicheleien und Bemuhungen,

die man an ſie verſchwendete, nur im minde—

ſten verändert worden wäre, allein ſie wat

doch auch eben nicht unempfindlich daruber,

machte nie eine unzufriedene Miene, wenn

glanzende Lerds ſich um die Wette beeiferten,

ihr zu dienen. Eitelkeit war in fruhern Jah—

ren ſchon ihr Steckenpferd geweſen, und nur
die Liebe hatte ihr dieſen Fehler abgewohnt.

Aber die ewigen Vergnugungen und lauten

Geſellſchaften ſchienen ſie wieder einigermaßen

in das Nez derſelben zu verſtricken. Da
Heinrich nicht im geringſten eiferſuchtig war,
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auch keine Urſache dazu hatte, ſo that ſie,
was ſie wollte. Er hatte zwar zuweilen ei—

nen heimlichen Gedanken, nicht des Miß—

trauens und der Eiferſucht, ſondern nur der
Sorgfalt, daß man ihm ſeine Emilie wieder

eitel machen mochte. Er kannte die große
Welt; er wußte, daß die feſteſten Manner—

Nherzen, wo nicht erſchuttert, doch der Erſchut—

terung nahe gebracht werden konnen. Wie
viel mehr konnte man nicht die ſchwache Seite
eines Weibes finden, und ſie angreifen!

Er ſuchte daher Emilien mit der liebevollſten

„Art auf das Gefahrliche ihrer jezigen Lage
aufmerkſam zu machen, und ſie, die dies fur

Folgen irgend eines Argwohnes anſah, gram—

te ſich daruber, und weinte VWelcher
Mann kann Thranen im Auge ſeines Weibes

ſehen, die er, wie ſein eigenes Leben, liebt?

Heinrich ſchwieg; Emilie ward vorſichtiger,
doch kam auch oft wieder ein neuer Sturm,

der ſie mit ſich fortzureißen drohte.

Jn der Mitte des folgenden Sommers er—
eignete ſich ein trauriger Vorfall, der Will—
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mots ſewohl, als auch Heinrichen und ſeine
Gattinn in die außerſte Beſturzung verſetzte.

Der alte Willmot ſtarb eines ploötzlichen Todes.

Er war noch am Abend vorher die Munter—

keit ſelbſit, und am folgenden Morgen fand
man ihn erſtarrt auf einem Sopha. Er mußſtte

inzwiſchen ſchon einige Zeit die Annaherung

ſeines Todes gefuhlt haben, denn es ward bei

der Ueberſicht ſeiner Sachen eine Berordnung
gefunden, die die Eintheilung ſeines Vermo—

gens feſtſetzte. Heinrich war in dieſem Teſta—

mente ſehr anſehnlich bedacht, iedoch unter der

Bedingung, daß er mit dem Sohne des Ver—
ſtorbenen, welcher ſeit verſchiedenen Jahren in

Jtalien war, in eine beſtäandige Handlungsge—

ſellſchaft traäe. Jm Fall dies von Seiten
Heinrichs nicht zu Stande kommen konnte, ſo
fiel ein Theil des Vermachtniſſes hinweg, je
doch blieben in jedem Falle noch fünf tauſend

Pfund, die er heben konnte, zu welcher Zeit

er wollte. Dieſer eiwahnte junge Willmot
war ein Herumſchwarmer, den der Tod ſeines

Vaters nicht ſehr betrubte, der aber auch vor
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der Hand noch keine Luſt hatte, in ſein Vater—

land zuruckzukehren; denn es ſchien ihm in

Venedig beſſer zu behagen, als in London. Er

ſchrieb einen ſehr verbindlichen Brief an Hein—

rich, und bat ihn, ſich der hinterlaſſenen
Handlung ſeines verſtorbenen Vaters beſtmog—

lichſt anzunehmen. Er gab ihm volle Macht,

zu ſchalten und zu walten, wie es ihm beliebte,

und da er einmal mit ihm in Geſellſchaft tre—

ten ſollte, ſo war es auch immer einerlei, um

ſo viel mehr, da er ſicher wußte, wie ſehr man

ſich auf Heinrichs Eifer und Redlichkeit verlaſ—

ſen konnte. Dieſer war es inzwiſchen zufrie—

den, ohnerachtet er nicht Willens war, dies

Leben ferner fortzuſetzen, ſondern zur Abſicht

hatte, in der Folge die Schweiz zu ſeinem Auf—

enthalte zu wählen, und daſelbſt mit ſeiner
Emilie von ſeinem ihm ausgeſetzten Vermacht—

niß auf dem Lande zu leben. Jedoch wußte

er, wie ſehr es ſeine Schuldigkeit war, vor—

her alle Handlungsangelegenheiten in die ge—

naueſte Ordnung zu bringen. Dieſem Be—
wußtſeyn zu Folge unternahm er eine neue
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190Reiſe zur See, und ſo ſchwer es ihm auch dies

mal ward, ſich abermals von Emilien zu tren
nen, ſo laut auch eine innere Ahndung ihn zu

bleiben gebot, ſo uberwog doch das Gefuhl ſeiner

Pflicht jeden Widerſtand ſeines zartlichen Her—

zens, und unterdruckte jede innere Stimme

deſſelben. Emilie wollte ihn durchaus nicht
fortlaſſen, fing ein jammerliches Klaggeſchrei

an, und warf ihm vor, er thate es nur aus
irgend einem Eigenſinne, weil er ſich vor eini—

ger Zeit zur Eiferſucht berechtigt geglaubt hat—

te. Aber Heinrich beruhigte ſie, und ſagte:
„wenn ich eiferſuchtig ware, wurde ich gewiß

nicht auf ein halbes Jahr verreiſen.“ Dagegen
konnte Emilie nun freilich nichts einwenden,

aber es war auch noch weiter kein Troſt fur
ſie, denn ſie mußte ihn doch einer neuen Le—

bensgefahr entgegen gehen ſehen. Sie wen—
dete nochmals alles an, ihn zuruckzuhalten; al

lein da er auf ſeinem Sinn beharrte, auch die

hinterlaſſene Wittwe mit ihren Tochtern ihn
am Herzen lagen, ſo gab ſie endlich ihren Wil—

len, und ſah ſchluchzend nach, als er ſich qus



191
ihren Armen losriß, um zum zweitenmal vor

ihren Augen auf den falſchen Wellen davon zu

ſeegeln.

Dieſe Farth war glucklicher, und es kamen

ſehr bald Briefe von ihm, welche die gluckli—

che Ankunft an den Ort ſeiner Beſtimmung
verſicherten. Solche erwunſchte Nachrichten

dauerten von Zeit zu Zeit fort, und Emiliens

Furcht verſchwand. Jhre Strohwittwenſchaft

ward ihr weniger ſchrecklich. Sie ſuchte ſich

durch Geſellſchaften und eine Menge rauſchen—

der Vergnugungen aufzuheitern, wozu ihr

ihre ausgebreitete Bekanntſchaft Gelegenheit

genug darbot. Willmots waren auf ihrem,
Landgute, und Emilie kam jetzt ſeltener zu ih—

nen als ſonſt, da es nicht nach ihrem Ge—
ſchmack war, mit ihnen in der großen Stille

zu leben, in die ſie jetzt durch den Wohlſtand,

vermoge ihrer Trauer, verſetzt waren. Des—

wegen hatte ſie es auch ausgeſchlagen, mit

auf's Land zu ziehen. Ein ſolches einfaches Le—

ben zu fuhren, uber ihre Reize von niemand
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bewundert zu werden, ſich der Menge von jun

gen Stutzern zu entziehen, die in. Demuth ih—

rem Stolze ſchmeichelten, mit einem Worte,
nur fur das dumme Landvolk ſchon zu ſeyn,

dies war keine Sache fur ſie. Man darf ſich

uber dieſe Gefinnung nicht wundern, wenn
man ſich erinnert, daß ſie ſo unglucklich war,

immer tiefer in den Strom der Eutelkeit zu
ſinken. O, was iſt doch der Ton der großen

Welt fur ein ſchreckliches Unding! Wie viel
Tugenden hat er nicht ſchon gemordet, wie

viel nicht ſchon verdachtig gemacht, wie viel

gute Herzen nicht ſchon der Macht des Leicht—

ſinns und der Eitelkeit aufgeopfert!

Emilie glaubte ſich jetzt ganz allein, und
von keinem Menſchen bemerkt, der ihr auf ir—

gend eine Art ſchaden konnte. Sie hob daher
alle Regeln der Klugheit und Vorſichtigkeit

auf, und ward freier in ihrer Lebensart.
Zwar beſaß ſie eine unuberwindliche Tugend,

zwar, war ſie ihrem entfernten Gatten vollkom
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men treu, und dies abgerechnet, ſo ſicherte
ſie auch ſchon ein edler Stolz vor jeder Aus—

ſchweifung; aber ſie mochte doch gern eine auf—

fallende Rolle ſpielen. Jhr jetziger Zuſtand
ſetzte ſie in die Verfaſſung, daß ſie ſich nicht

das mindeſte zu verſagen noöthig hatte. Bon
allen Seiten flog man, ihre kleinſten Wunſche

zu befriedigen, und war vergnugt, wenn man

dafur nur einen herablaſſenden Blick erhielt.

Sie glanzte im Schauſpielhauſe, ſie ſtand an
der Spitze der tangen Reihen im Tanzſaal, ſie

fuhr, ſtolz wie eine Koniginn, in den prach—

tigſten Karoſſen, immer umringt von einer
Menge junger Herrn vom Stande, die ihre

Demuth gegen ſie in ihren Mienen trugen,

und ſich ein Gluck daraus machten, ſie der

ganzen Welt zu bekennen. Es konnte nicht
anders kommen, als daß ſie zuweilen mit Per—

ſonen in Bekanntſchaft gerieth, die nicht im

beſten Rufe ſtanden. Aber ſie, die die Welt
noch viel zu ſehr von einer guten Seite beur—

theilte, war unvorſichtig genug, dies nicht zu

wwiſſen. Die allzuoftere Beiwohnung offentli—
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cher und glanzender Luſtbarkeiten kam hinzu,
ihrem guten Rufe, in welchem ſie bisher ge—

ſtanden hatte, etwas nachtheilig zu werden.

Man ſprach hier und da ſehr zweideutig von

ihr, und als ſie es erfuhr, ſo achtete ſie es

nicht, weil ſie ſich ihrer Unſchuld bewußt war,

bedachte aber nicht, wieviel man der Klugheit

und dem Wohlſtande ſchuldig iſt. Vorzuglich

ſuchten die Damen, denen ſie oft von dieſem oder

jenem jungen Manne war vorgezogen worden,
ſich an ihr zu rachen, und thren guten Namen

verdachtig zu machen. Aber ſie anderte nicht

das geringſte in ihrer Lebensart.

Heinrich, deſſen Herz doch nicht von al—
ler Eiferſucht frei war, hatte vor ſeiner Ab—

reiſe etwas gethan, was jedem meiner Leſer

auffallen wird. Es war in dem Hauſe, das
er bewohnte, noch eine Wittwe aus dem

Mittelſtande, die ſich, und ihre noch uner—

zogenen Kinder, von ihrer Hande Arbeit
nahrte. Er wußte, daß ſie oft um ſeine
Frau war, und ihr verſchiedenes von ihrem



Puz beſorgte. Dieſe zog er auf ſeine Seite,
und befahl ihr, auf jede von Emiliens Hand—
lungen heimlich Achtung zu geben, und ihm,

ſobald er zuruckkommen wurde, von allen

genaue NRachricht abzulegen. Dieſe Frau
kam dem Auftrage genau, nach, beobachtete

nicht nur Emilien, ſondern ſie ſammlete auch

alle Nachrichten, die von ihr im Umlaufe
waren, und ermangelte nicht, auch alle Lu—

gen als Wahrheiten mit anzumerken. Sie
hatte ſchon oft Willens gehabt, dieſer Sa

che wegen an Heinrich: zu ſchreiben, nur
ſchwieg ſie noch, einen gewiſſen jungen Ba
ron zu ſchonen, der ſehr viel einnehmendes

beſaß, und es mit ihr zugleich hielt. Dieſer

war in den Augen aller, Emiliens erklarter
Liebhaber. Er war faſt immer um ſie, er
genoß Vorzuge vor andern, und das beſon
ders deswegen, weil er ſich nicht nur am

glanzendſten aufzufuhren wußte, ſondern auch

weil er eine jede Rolle ſpielen konnte, wie

es nur immer die Umſtande erforderten.
Wie konnte es fehlen, daß er Emilien ein—
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nahm, da er ihre Neigungen bald ausforſch

te, und ſich vollig ihnen gemäß betrug, ſo
oft er um ſie war. Zugleich war er—ein ſehr

angenehmer Geſellſchafter fur ſie, in Ruck—

ſicht ſeines Verſtandes, in welchem Falle
Emilie ſehr delicat war. Aber ſo vertraut
ſie auch mit ihm umging, ſo oft er auch um
ſie war, ſo raumte ſie ihm doch nie etwas

hee

J unerlaubtes ein, denn ſie liebte ihren Hein—
ſr

J

n rich mit eben der freiwilligen Treue, wie

iß

J

11 ehemals. Oft fluchte er gegen ſeine Freun—
J itire de, daß er mit ihr auf keine Art fertig wer—
JJJ den konne, denn ſie hielt ihn ſo in Feſſeln,
il daß er ſie durchaus nie anders, als mit Ach
J tung anſehen, und nie ſeine ſonſt gewohnli—

chen Kunſtgriffe an ihr ausuben konnte.

S

Allein eben dieſer ward dennoch ihr Ver—

derben. Da er nemlich wegen ſeines Um—
gangs mit Emilien nach und nach ſeine Be—

kanntſchaft mit der erwahnten Wittwe ab—

brach, ſo krankte dieſe Hintanſezung ihren

Etolz ſo ſehr, daß ſie den Entſchluß faßte,



das ungluckliche ſchuldloſe Weib zum Opfer

ihrer Rache zu machen. Sie machte auch ſo—

gleich den Anfang ihres Plans ſchon damit,
daß ſie an Heinrichen ſchrieb, und ihm durch

mancherlei Zweideutigkeiten ſchon im voraus

den Kopf unruhig zu machen ſuchte. Jn die—

ſem Briefe bat ſie ſich zugleich einige Nach—
richt aus, wenn er zuruckzukommen dachte.

So ſehr auch Heinrich die weitlauftigen
Geſchafte beſchleunigte, ſo blieb er doch ei—

nige Wochen uber ein Jahr aus. Der Tag
ſeiner Zuruckkunft nahte heran. Er ſchrieb

an Emilien, und beſtimmte ihr, ſo genau es

etwa moglich war, die Zeit, wenn er einzu—

treffen hoffte. Auch der Wittwe ſchrieb er,
aber ihre Verlaumdungen ſchienen nicht ganz

die gewunſchte Wirkung gethan zu haben,
denn er antwortete ſehr kurz und kalt, ſei—

ner Gättin hingegen mit der großten War—
me. Dies half aber weiter zu nichts, als
daß die Wittwe nun noch weit ſichere Maaß
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regeln nahm, ihre ſchandliche Abſicht zu vol—

lenden.

Vorher muß ich noch den Umſtand ankuh—

ren, daß die Natur ſelbſt in Emiliens Le—
bensart eine große Veränderung nothwendig

machte. Sie war nemlich ſchon kurz vor ih—
res Mannes Abreiſe ſchwanger. Da es aber
das erſtemal war, ſo wußte ſie es nicht ſo
genau, und ſie hatte ihm daher nichts ge—

ſagt, ſchrieb ihm auch in der Folge nichts

davon; theils, um ihn nicht ihretwegen in

Sorge zu ſezen, theils auch, ihm unverhofft
mit einem Erben entgegen zu gehn, wenn
er von der langen. Reiſe zuruckkane. Sie

verbot es daher der Wittwe ſowohl, als Li—

ſetten dieſen Ramen hatte man der jun—

gen Jnſulanerin beigelegt 'ihrem Mann
von ihrer Schwangerſchaft auf irgend eine

Art Rachricht zu geben. Die Zeit der
Geburt ructte heran, die Liebhaber und Stuz—

zer blieben aus, weil ſie zur unrechten Stun—

de zu kommen furchteten, und Emilie war in



einer beſtandigen Einfamkeit. Zu jeder an
dern Zeit wurde ihr das unerträglich gewe—

ſen ſeyn, aber jezt ertrug ſie's willig und ge—

duldig. Sie ware nun gern wieder in ofte—
rer Geſellſchaft der Willmots geweſen, al—

lein, da ſie ſich ſeit einiger Zeit von ihnen
entfernte, an ihrer Trauer nicht einmal gro—

ßen Antheil zu nehmen ſchien, und ſie auch
das nicht allzuvortheilhafte Gerucht von Emi—

liens Auffuhrung gehort hatten, ſo blieben ſie

in einer gewiſſen Entfernung von ihr, beſuch

ten ſie ſelten, und nahmen wenig Theil an

ihren jezt ſeo bedenklichen Umſtanden. End—

lich kam Emilie ins Wochenbett. Es lief alles
ſehr gkucklich ab, und die junge Mutter ſah mit
inniger Freude einen allerliebſten Knaben auf

ihrem Schooße lächeln, den wahren Abdruck

ſeines Vaters. Jezt unterhielt ſie ſich nur mit
dieſem, vergaß bei ihm alle ihre vorige Bert

gnugungen, ſelbſt als ſie auch ſchon wieder

in dem Beſiz ihrer vorigen Reize war, und
ward wieder ganz Emilie. Man ſah ſie nicht

mehr im Glanze der Geſellfchaften, nicht im
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Schauſpiel, nicht in der ſchwebenden Reihe

munterer Tänzer, nur ſelten auf einem einſa—

men Spaziergange. Die Sehnſucht nach ih—

rem Heinrich ward wieder ſtarker, als jemals.

Sie weinte ſo manche Stunde nach ſeiner Zu—

ruckfunft, und druckte den Zeugen ſeines Da—

ſeyns mit heißer Jnnbrunſt an ihr mutterli—

cheo Herz. Allein der Grund zu ihren Lei—
den war gelegt, ihre Unvorſichtigkeit war be

reits zu weit gegangen.

Endlich kam der von Emilien ſo ſehnlich
gewunſchte Tag, wo ſie ihren ſo lang entbehr—

ten Geliebten wieder zu umarmen hoffte, und

ihr Herz hupfte vor unruhiger Erwartung.
Sie dachte ſich im Geiſt das vaterliche Freu
denfeuer, mit dem er den Zeugen ſeiner Liehe
aus ihren Armen reißen, und in die ſeinigen

ſchließen wurde. Sie nahm die lezte Roſe

und Hiaennthe, die ſie noch hatte bekommen

konnen, und ſezte ſie in ihre ganz einfach ge—

kräaäuſelten Haare. Jhre Kleidung war ganz

weiß, das Gewand der Unſchulid, urd eine



einzige blasgrune Schleife zierte ihren ſcho—

nen Buſen. Sie forderte Liſetten mit hiziger
Ungeduld auf, an ihrer Freude Theil zu neh—

men; ſah wohl hundertmal nach der Uhr.
Eigentlich hatte das Schiff ſchon geſtern ein—

laufen ſollen; aber wer kann in dieſem Fall
etwas genaues beſtimmen? Doch, heute hoff—

te ſie nun mit deſto großerer Zuverſicht. Jn

zwiſchen nahte doch der Abend heran, ohne

daß ſie etwas von ihrem Gemahl ſah, oder
horte. Die Wittwe kam ihr nicht vor die Au—

gen. Sie lief ſelbſt auf ihr Zimmer, und
fragte nach ihr, wo ſie die Nachricht erhielt,

daß ſie ſehr fruh ausgefahren, und noch nicht

wieder zuruck ware. Es ward immer
finſterer endlich klopfte jemand. Es war
ein Bediente von Willmots, der ihr einen
Brief uberbrachte. Sie erbrach ihn voll Un—

geduld, las und ſank in Ohnmacht. Li—
ſette ſturzte ſich vor ihr hin, und riß ihr das

Kind weg, das beim Falle bald verungluckt

ware. Dann eilte ſie ihr zu Hülfe, und
brachte ſie erſt nach einigen Stunden wieder
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zum volligen deben. Aber wozu erwachte ſie?

Zu Hollenqualen! Ach! ſie las wohl zehnmal

dieſen zerfleiſchenden Jnhalt eines Briefes

von ihrem Heinrich.

Hier iſt er:

Ungluckliche!

Du warſt meine Gattin aber nicht
mehr! Geh zu denen, in deren Umgange

Dir in meiner Abweſenheit ſo wohl war,
und buße Deinen ſchandlichen Meineid.
Suche den Vater Deiner elenden Geburt

auf, daß er ihn ernahre. Sehy verlaſ—
ſen, ſey elend, hier in dieſem Lande, wo

Du ein Fremdling biſt! So alſo belohnſt
Du mich? O Gott, wie iſt es moglich,
daß auch Emilie untreu werden kennte,

ſie, auf deren Redlichkeit und unbeſtechba—

re Treue ich mein Leben geſezt häätte?

Hatte ich's nur geſezt, ſo war's jezt hin,

und meine Quaal zu Ende! Hal! wenn
ich zuruckdenke o wenn ich zuruck den—



ke! und das alles Tauſchrng? Unſeeli—
ge Stunde, die uns nach London fuhrte!

So gehts uns Mannern! Wir verrich—
ten mit dem großten Fleiße unſfre Geſchaf—

te, wir ſezen oft unſer Leben auf's Spiel,

der Schweiß läuft in Stromen von der
Stirne um groß zu werden, um Guter
zu erwerben, und um das endlich alles
mit unſrer Gattin theilen zu konnen.

Jndeſſen wir Laſten tragen, werden auf

Koſten unſrer Ehre Ausſchweifungen be—

gangen; es wird doch wozu rede ich
noch lange mit einer Nichtswurdigen?

Das Band iſt zerriſſen! O Emilie! der
Richter erwartet uns! Du ſollſt nicht
Noth leiden. Jch werde Dich und Dein
Kind verſorgen. Aber wage es nicht mei—

nen Namen zu fuhren! Erkundige Dich
nicht nach mir. Wende keine Kunſtgriffe

an, mich wieder zu locken. Jch bin ein
Mann, und werde wie ein Mann han—
deln! O konnte ich Dich vergeſſen.
Deinen Ring, den Du mir zum Zeichen
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einer ewigen Treue an heiliger Statte
gabſt, habe ich zerbrochen. Das Band iſt

zerriſſen. O Emilie! Du untreu? Du
meineidig? Du der ſchrecklichſten Nie—
derträachtigkeit fahig? Unglucklicher

Heinrich!

Wer konnte Emiliens Zuſtand beſchrei—

ben? Jezt will ich aber erzahlen, wie es
das ſchändliche Weib angefangen hatte, ihre

angefangene Rache zu vollenden. Sie
hielt beſtandig abgerichtete Leute inm Hafen

in Berertſchaft, und ſobald dieſe oie Flagge
des Schiffes, das ſie ihnen ſehr genau be—

ſchrieben hatte, ſich nähern ſahen, eilten ſie,

ihrer Gebieterin ſogleich Nachricht davon zu

geben. Sie zauderte nun keinen Augenblick,

ihren grauſamen Vorſaz auszufuhren. Sie
fuhr Heinrichen entgegen, und wußte ſehr
geſchickt ihre Rolle zu ſpielen. Sie  fing
von gleichgultigen Dingen an zu ſprechen,

ſchien ihn nur von ohngefahr zu treffen,
und erwartete die Frage nach ſeiner Gattin

1—



von ihm. Sie durfte nicht lange warten.
Ein Wort gab das andere, und ſie brachte

es bald ſo weit, daß Heinrich vor Wuth
mit ben Zahnen knirſchte, und Emilien im
unbeſonnenen Taumel verfluchte. Willmots

hatten ihm nicht das mindeſte geſchrieben;
denn wer miſcht ſich gern in die Angelegen—

heiten der Eheleute? Und dies war auch
die Urſache, daß ihm niemand von ſeinen
ubrigen Freunden einen Wink davon gege—

ben. Er wußte noch gar nichts, als was
ihm der Brief von der Wittwe ſagte, wel
chen er anfangs fur eine Fabel gehalten hat—

te. Wollte Gott! er hatte jezt ihre Worte
auch fur das gehalten, was ſie waren, oder

hätte wenigſtens die Sache vorher genauer

unterſucht Aber je neuer und unerwar—
teter ihm die Nachrichten kamen, je zorniger

ward er, und ſtatt der genauen Unterſuchung
faßte er ſogleich die grauſamſten Entſchluſſe.

Er ging nicht einmal zu ſeiner Gattin, ſon
dern flog auf Willmots Landguth. Haſtig

fragte er nach feiner Gattin, und glaubte,

i  να
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aus den Augen der Mutter und Tochter auch

Klagen zu leſen. Weniaſtens war ihm ſchon

dies verdächtig, daß ſie ſich ſo fremd in Ruck—

ſicht ihrer Verfaſſung bezeigten. Er ſchrieb
ſogleich den Brief, den ich bereits hergeſezt

habe, und ſchickte ihn mit einem reutenden

Boten nach London. Sein Entſchluß, Emi—
lien nie wieder zu ſehen, war ſo feſt, daß ihn

auch ſelhſt nicht die Bitten Willmots erſchut

tern konnten.

Emilie gerieth in die traurjgſte Seelen—
ſtimmung. Jhr Schmerz granzte an Raſe—

rey. Jezt ſah ſie die Folgen ihrer Unvor
ſichtigkeit, aber ſie war ſich ihrer Unſchuld be—

wußt, und dies ſpannte ihr Schmerzgefuhl

zur außerſten Hohe. Lieſette theilte alle ihre

Leiden redlich mit ihe. Nie wurden die Au—
gen des guten Madchen trocken, die die Welt

noch ſo wenig kannte, noch wenig ſo wichtige

Auftritte geſehen hatte. Die Wittwe wuß
te ſich herrlich zu verſtellen; ſie war immer um

Emilien, ſie bedauerte ſie, ſie erbot ſich zu al



lem moglichen Beiſtande. Oft war Emilie

Willens, Heinrichen aufzuſuchen, und ihre
Unſchuld zu beweiſen. Aber ſein Brief war
zu grauſam, zu ſehr erniedrigend. Sie ver—

lor ihre Faſſungskraft mit jedem Tage mehr,
wunſchte ſich den Tod; noch mehr, ſie ſuchte

ihn, wenn ihr Schmerz an Verzweiflung
grenzte. Sie ließ ihren Arzt rufen, und bat
ihn heimlich um Gift. Dieſer ließ ſich erbit—

ten, und gab ihr ihn.

Es waren vhngefahr vierzehn Tage ver—

gangen, wahrend denen Emilie in einer Art
Betaubung ſchwebte. Sie wollte jeden Mor—

gen etwas unternehmen, und immer hatte

ſie am Abende! nichts unternommen. Der
Gram wuhlte ſichtlich an ihrem Korper. Sie

flehte den Himmel tauſendmal um den Tod, aber

dieſer ſuße Bollender ihrer Leiden kam nicht.

Noch ſchauderte ihre Seele vor einem Selbſt
mord zuruck; ſie beſah den Gift alle Stunden,

und ſezte ihn wieder hin, beſiegte aber nach
und nach die Vorwurfe eines engen Gewiſſens.



Liſette konnte ihre Leiden nicht langer mit an—

ſehen. Sie eilte eines Morgens, da noch
alles Stille war, und die Sonne eben am
blauem Himmel heraufſtieg, Heinrichen auf—

zuſuchen, und ihn zur Ruckkehr zu bewegen.

Sie lief in Willmots Haus. Dort fand ſie
ihn nicht, aber man ſagte ihr, daß er auf

dem Landgute wäre. Das ſorgſame Mad—
chen lief noch einmal in ihre Wohnung, holte

all ihr kleines Vermogen, das ſie beſaß, mie
thete eine Kutſche, und fuhr nach dem Land—

guthe. Eben war Heinrich auf dem Felde.
Es war ein heißer Vormittag, und die Stra—
len der ſich nähernden Mittagsſonne hatten

ihn unter einen Baum getrieben. Da lag er

ſchwermuthig, wie ein Verwundeter, der un—

ter den Handen der Rauber geweſen iſt. Li-
ſette ſprang aus dem Wagen, warf ſich neben
ihm hin, und kußte weinend ſeine Hand.

„O mein Herr und Wohlthater“ ſprach ſie,
„Emilie wird bald ausgekaämmpft haben! Ge

wahren Sie ihr nur noch den einzigen Troſt,

21



Sie. noch einmal zu ſehn. Kommen Sie!
Lraſſen Sie ſie nicht von Jhrem Zorne beglei—
tet aus der Welt gehn.

Heinrich. (bitter) Jch kenne dieſe elen—

den Kunſtgriffe! Geh! Jch will von einer
Meineidigen nichts wiſſen. Geh! Sag ihr,

ich hatte ihr vergeben. Aber ſehn o nein!
das kann ich nicht!

Liſette. Calles weinend) O mein Herr!

welche feindſeelige Verlauumdung hat ſie ſo auf—

gebracht? Das hat ihre Gemahlin nicht ver—

dient. Hier muß irgend eine furchterliche

Kabale zum Grunde liegen. O laſſen Sie
ſich erweichen! Unterſuchen Sie wenigſtens die
Sache, kommen Sie mit mir. (9Pauſe)
Kunſtgriffe ſagten Sie? Jch, ſchwore Jhnen:
Jhre Gattin weiß nichts, daß ich zu Jhnen

veeilt bin, ich that es heimlich, weil ich ihr
Elend nicht mehr mit anſehn konnte.

O



Heinrich. Kann man auch einem Mad—

chen glauben? Sie weiß wirklich nichts?
Aber was ſoll ich unterſuchen? Habe

ich nicht Beweiß. genug von ihrer Untreue?
Ein Kind von ihr, daß mich nie mit Recht

Vater nennen wurde.

Liſette. (ovoll Erſtaunen) Nie mit Recht?
Was bringt Sie zu dieſem ungluckſeeligen

Verdacht?

Heiinrich. Jſt das Kind nicht vor einem
Monat gebohren? Und bin ich nicht langer als

ein Jahr weggeblieben?

Liſette. Jch ſtaune! Vor einem Monate
gebohren? Eilen Sie! Fliegen Sie! dru—
cken Sie ein halbjahriges Kind ans Herz! O
wie kann man richten ohne den Gebrauch ſei—

ner Sinne?

Heinr ich. (Caußerſt aufmerkſam) Aber war
um hatte ſie mir ihre Entbindung verſchwie—

gen?
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Liſette. Um ſie zu uberraſchen. Um Jh—
nen bei Jhrer Zuruckkunft mit dem unverhof—

ten Geſchenk entgegen zu gehen!

Heinr ich. Himmel! Sind das Traume?
O Liſette! Haſt Du Wahrheit geſprochen?

Gott, wie wird mein Herz ſchwer! (vor ſich)

Wenn ſie nun wahr geredet hatte, und der
Tod nagte ſchon am Buſen der Unſchuld,

und ich ware ihr Morder durch unzeitige Hi—

ze? A4u Liſetten) Was ſoll ich thun?
Jch bebe vor Unentſchloſſenheit!

Liſette. Kommen Sie mit mir! Wir wol—

len zu ihr eilen, (indem ſie ihm wahrend dieſer

Worte mit ſich in den Wagen geriſſen hat. Zum

Kutſcher) Fahr zu, ſchone Deine Pferde dies—

mal nicht, es ſoll Dir alles reichlich vergutet

werden.

Heinr ich. So fahr denn! Leben oder
Tod fur mich! Liſette, wehe Dir, wenn Du
mich hintergehſt! Und wehe mir, wenn es
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Wahrheit iſt ha! dann ſtirb verfluchtes
Weib! Dieſer Degen durchdringe Dein ver—

ruchtes Herz. Welche Strafe iſt grauſam ge—

nug fur Dich, die Du mir meine Gattinn raub—

teſt? Jch werde Dir folgen, in Geſellſchaft
Emiliens, und am Throne Gottes werden wir

Dich anklagen!

Der Wagen rollte pfeilſchnell von danuen,
ohne daß Heinkich von Willmots Abſchied ge—

nommen hatte. Er fuhr fort zu wuthen, bald

auf Emilien, bald wieder auf die Wittwe. Li—

ſette wagte es nicht, viel mit ihm zu ſprechen,

ſondern trieb nur immer den Kutſcher zu fah

ren an. Nach und nach ward Heinrich wieder

etwas gelaſſener, und nun erfuhr ſie alles von

ihm, was ihn zu ſeinem harten Verfahren be—

wogen hatte. Jezt war der Zeitpunct, wo ſein

Geiſt anhob, ſich mit ſeiner Gattinn zu ver—

ſohnen. Liſette widerlegte ihm alles mit Grun—

den, ſagte ihm, was die zweideutigen Urtheile

der Menſchen veranlaßt hatte, bewies die
KFalſchheit der Wittwe, und brachte es bald ſo



weit, daß Heinrich Strome reuiger Thränen J

vergoß. Er konnte es nun nicht mehr erwar— 1

ten, ſich in die Arme ſriner unſchuidigen Gat—

tinn zu. werfen, ſetzte ſich an des Kutſchers

Plaz, verſprach ihm die Pferde zu bezahlen,
und fuhr, daß die Erde unter ihm zitterte.

Zwei Stunden nach Liſettens Weggehen er—

wachte Emilie aus einem hochſt unruhigen

Schlummer. Jhr Kleiner ſchrie, ſie nahm
ihn zu ſich, dann rief ſie der Magd, und
fragte nach Liſetten. Dieſe konnte ihr keine

beſtimmtere Antwort geben, als daß ſie ſie

hatte horen weggehen. „Auch dieſe ver—

laßt mich?“ ſprach die bleiche Frau, und
wiſchte ſich eine bittere Thrane vom Auge.

„So ſey es denn!“ ſprach ſie nach einer
Weilte. Sie ſtand auf, legte das Kind in
ſein Bette, ſetzte ſich an den Tiſch, und

ü

ſchrieb folgenden Brief an ihrem Gemahl:

Unglucklicher!
So nannteſt Du mich ſo muß auch

ich Dich nennen! Aber ich werde es nun



bald nicht mehr ſeyn, denn ich gehe

dem Tod entgegen; dieſes kleine
Glas mit aufgeloßten Gift wird mir beſ—

ſer ſchmecken, als der koſtlichſtte Wein.
Gott wird mir vergeben, denn mein

Ende iſt ohnedies nicht mehr weit, ich
eile nur, ihm zuvorzukommen, denn

langer vermag ich dieſe Ouaal nicht zu

erdulden. Faſſe Dich, den Selbſtmord
der Unſchuld zu horen. Du biſt es,
der mich aufs außerſte brachte. Aber
ich vergebe Dir, gehe mit keinem Groll

aus der Welt, liebe Dich noch bis auf
dieſen Augenblick. Sey du, Allwiſſen—

der! mein Zeuge, daß ich Wahrheit re—

de. Wenn Du dieſe Zeilen lieſeſt,
bin ich ſchon ins Land der Ruhe hinu—
ber geſchlummert. Vielleicht erhalſt Du

ſie erſt nach einigen Tagen. Leb denn
wohl! Lebt wohl entfernte Aeltern!
Die Rache des Himmels verfolgt mich,

aber flucht mir nicht, lebt Alle wohl!
Heinrich, Du haſt meinen Ring zerbro

S J
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chen, aber ich will den Deinigen mit

in's Grab nehmen! O wos wolilt ihr,
zagende Thranen? bin ich nicht un—

ſchuldig? Leb ewig wohl! die Man—
nerkraft kommt! Sieh, ich trinke
den Tod o daß Du mir ihn gabeſt!

denn ich liebe Dich ewig!

Emilie.
J

Sie warf die Feder hin, und leerte ha—

fſtig das Glas aus, dann befahl ſie ihrem“
Madchen, an ihrem Bette zu bleiben, und

niemand, als Liſetten hereinzulaſſen, wenn

dieſe ja wiederkommen ſollte. Nun warf ſie

ſich auf ihr Krankenbette, nahm ihren Klei—

nen im Arm, und erwartete ſo mit einer
außerordentlichen Gelaſſenheit den Augenblick

.des Todes. Sie ward immer matter und

matter, und faſt ſah man ſie nicht mehr ath—

men. Die Magd, ein gutes, einfaltiges
Madchen, blieb dem Befehl ihrer Gebiete—

rinn punktlich gehorſam, und hutete ſich, ſie

S
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nur im mindeſten in dem ſußen Schlafe zu

ſtoren.

Des Nachmittags ward heftig an die
Thure geklopft, allein das Madchen machte

nicht auf. Endlich meldete ſich Liſette mit
Ungeſtum, und nun erſt oöffnete ſich die Thu—

re. Heinrich ſturzte herein, ſah ſie nach ſei—
ner Gattin um, und warf ſich, ſobald er ſie

erblickte, verzweiflungsvoll uber ſie hin. Jh—

re Hand war kalt, auch ſpurte man keinen
Oden. Seine Empfindungen und ihren Aus—

druck zu ſchildern, das, liebe Leſer! laßt
mich nicht wagen. Liſette ſtand neben ihm,

rang die Hande, und weinte. Der Kleine,
der geſchlummert hatte, erwachte uber den

Lärm, und fing ein lautes Geſchrei an. Die
Magd zitterte; ſie wußte nicht, was das auf

einmal heißen ſollte, und verwunderte ſich,

daß Emilie nicht aufwachte. Nach einer
Weile fand man obigen Brief, der an Hein—

rich uberſchrieben war. Er riß ihn Liſetten

haſtig aus der Hand, und ehe er noch zu



Ende geleſen hatte, trat die Wittwe von ohn—

gefahr herein, die Emilien beſuchen wollte.

Nun emporte ſich Heinrichs ganze Seele.

Er ließ den Brief fallen, griff nach einem
geladenem Piſtole, das an der Wand hing,

und ſchoß nach ihr. Sie ſank. Es
herrſchte einige Augenblicke die tiefſte Stille,

bis Heinrich endlich wieder zu ſich ſelbſt kam.

„Eilt ihr zu Hulfet“ ſprach er, kußte ſein
Kind nebſt der blaſſen Mutter noch einmal,

nahm den Brief von der Erde auf, und
lief davon.

Jch verlaſſe ihn jetzt, und kehre wieder
zu Emilien zuruck. Hier veranderte ſich bald

die ganze Scene. Der Arzt war klug und
edeldenkend, und ſah wohl ein, daß, hatte

er ihr das verlangte Gift verſagt, ſie ſich
doch vielleicht auf andere Art welches ver—

ſchafft haben wurde. Er gab ihr daher ein
ſetwas ſtarkes Opiat, mit noch andern er—

mattenden Dingen vermiſcht. Dies wiegte

ſie nin einen anhaltenden feſten Schlaf, in
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welchem ſie ſchon bei Heinrichs Ankunft uber

acht Stunden gelegen hatte. Die Wurkung
der Medicin war daher ihrem Cnde naher,
als dem Anfange, auch ſtorte die Erſchutte—

rung, welche der Schall des Schuſſes in
Emilien verurſachte, dieſe Wurkung einiger—

maßen, und ſie erwachte bald, nachdem
Heinrich weg war. Alle ſſtaunten, und faſt
ware Liſette in Ohnmacht geſunken. Vie
Wittwe, die noch in ihrem Blute lag, er—

ſchrack nicht weniger. Man hatte ſie fur
ſterbend gehalten, und in der erſten Beſtur—

zung war noch niemand zu Hulfe gerufen
worden. Aber ſie war nicht ſterbend, und
die Wunde nicht einmal todtlich, denn die

Kugel war zwiſchen Arm und Bruſt durchge—

gangen, und hatte beides nur auſſerlich ge-

ſtreiſt. Sobald man Emilien den Ber
lauf der Sache erzahlte, ſobald ſie gehort
hatte, daß ihr Mann hier geweſen ſey, und
ſie zur Berſohnung aufgefordert habe, fuhlte

ſie eine geheine Freude, daß ſie der Arzt

betrogen hatte. Sie war ſauft eingeſchlafen,



ohne einen einzigen Traum, und nun erwachte

ſie, kam wieder ins Leben zuruck. Sie er—

ſchrack ſelbſt, denn ſie war mit Gedanken des

Todes entſchlummert, horte ihre Leute reden,

ſah ſie mit ihren Augen, ſah die Wittwe in
ihrem Blute. Dies uberzeugte ſie kraftig,

daß ſie wirklich noch lebe. Sic ſprang aus
dem Bette, kleidete ſich an, nahm ihr Kind,
und ermahnte Liſetten, ihr ſchleunig zu fol—

gen, welche wenigſtens vorher der Verwunde—

ten Beiſtand leiſten wollte. „Ueberlaß das der
Magd,“ ſprach ſie, „und laß uns eilen, ehe

uns die Obrigkeit einzieht,“ ergriff ſie bei der

Hand, riß ſie mit ſich fort, und eilte, ſo ſchnell

ſie konnte, in einen andern Theil der Stadt,
nachdem ſie zuvor alles Geld, das ſie vor der

Hand beſaß, zu ſich geſteckt hatte. Jhr
feſter Vorſatz war, ihren Heinrich uberall auf—

zufuchen, und erfuhre ſie, daß er im Gefang—

niß ware, auch dieſes mit ihm zu theilen. Sie

nahm ein Zimmer im Gaſthofe, und den fol—

genden ganzen Tag lief ſie mit Liſetten in der

Florkappe herum, ihren Gatten zu ſuchen.

ü
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Velch ein fruchtloſes Geſchaft in ſolch einer
Stadt! Den folgenden Tag fuhr ſie, mit Li—

ſetten und ihrem Kinde, nach Willmots Land—

gute, und fragte hier haſtig, ob man nichts

von ihrem Gemahl wiſſe? Ein unvorſichtiger

Bediente ſagte ihr, daß geſtern oder ehege—

ſtern, ein junger Mann in der Themſe er—

rtrunken ſey, der, der Beſchreibung nach,

viel ahnliches mit Heinrichen gehabt hatte.
Dies war ein Donnerſchlag fur die ungluck—

liche Frau, und ſie ſank der Willmot, die
eben in den Saal trat, in die Arme. Man
brachte ſie zu Bette, wo ſie ſich zwar bald

wieder erholte, aber nur, um deſto lauter
zu klagen. Man hatte inzwiſchen noch Hoff
nung, daß die Nachricht ungegrundet ſeyn

konnte, die der Bediente geſtern aus der

Stadt mitgebracht hatte. Aber da man von
ihm nichts horte, da man ihn auch zu Lon—

don in der Handlung vermißte, ſo ver—
ſchwand immer mehr die Hoffnung, und

man mußte ſich entſchließen, das Gerucht
auf Heinrich anzuwenden. Willfmots thaten
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alles mogliche, die arme Ungluckliche zu tro—

ſten, und noch immer ihrer Hoffnung Nah—

rung zu geben. Sie wollte fort, aber man
ließ ſie nicht, und da ihr dieſer Zwang un—

ausſtehlich war, ſo machte ſie ſich eines
Morgens ſehr fruh auf, und ging zu Fuße
aus dem Landhauſe weg, kam auch wirklich

gegen Abend bis in die Stadt. Alle ihre
folgenden Nachforſchungen waren fruchtlos;

ſie horte nichts, als die traurige Nachricht
beſtatiget, daß der, den man fur ertrunken

hielt, wohl ihr Heinrich ſeyn muſſe.

Schrecklich waren die Abdwechſelungen

von Leiden und Freuden, die bisher auf
Emilien losgeſturmt hatten. Kaum beſaß ſie

noch Kräfte genug, dies alles zu ertragen.
Jhre Thranen verſiegten, ihr Schmerz ward

betaubend. Es gab Stunden, wo ſie von
ſich ſelbſt wenig wußte. Liſette blieb ihre

trreueſte Gefahrtin, und theilte alle die zer—

fleiſchenden Leiden mit ihr. Das Kind war
noch Emiliens einziger Troſt, noch das ein—
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zige, was ſie an die Welt feſſeln konnte,
und den Gedanken eines nochmaligen Selbſt—

mordes aus ihrer Seele verdrangte. Sie
blieb noch einige Tage in London, konnte
aber der genaueſten Nachforſchungen ohnge—

achtet, nichts von ihrem Heinrich erfahren,

und zweifelte nun keinen Augenblick länger,

daß er nicht mehr in der Welt ſey, und ſein

ihr ſo theures Leben in der Themſe beſchloſe

ſen habe. Da ſie die Wittwe fur todtlich
verwundet gehalten hatte, und glaubte, daß
ſie vielleicht ſchon todt ſey, ſo wagte ſie es

nicht, in ihre vorige Wohnung zu gehen.
London ward ihr verhaßt, und ſie beſchloß

in die Arme ihrer Aeltern zuruckzukehren und

dort den Tod zu erwarten. „Dort,“ ſprach

ſie, „will ich in ſtiller Einſamkeit auf dem
Lande leben, meine Tage verweinen, und der
Stunde des Todes ruhig entgegen ſehen.

Komm, Liſette, laß uns ein Land verlaſſen,
das den Anfang und das Ende meines groß—

ten Glucks ſah.“ Nun machte ſie An—
ſtalt zur Abreiſe, und ging, nachdem ſie vor—



her alles in Ordnung gebracht hatte, ſtill—
ſchweigend nach dem Hafen.

Man ſtelle ſich vor, von welchen Empfin—
dungen durchdrungen, ſie jetzt das vaterliche

Haus betrat! Man ſtelle ſich aber auch
vor, wie unendlich dieſe noch erhoht, und

/in ſtummes Entſetzen verwandelt wurden, da

ſie horte, daß ihr Vater ſchon vor Jahres—

friſt geſtorben ſey, und ihre Mutter ſo eben

mit dem Tode ringend darniederliege.
Sie ſank in Ohnmacht, und ehe man ſie
wieder aus derſelben zuruckrief, hatte jene

ſchon ausgekanpft. Man konnte es ihr
nicht verbergen, das ſie unaufhorlich nach

ihr verlangte, und ſie zu ſehen und zu ſpre—
ehen begehrte. Diefer Schlag war zu

hart fur Emiliens von ſo vielen unnennba—
ren Jammer und Schmerz zerrutteten Kor—

per; ſie fiel in ein hitziges Fieber, und be—
denklich ſchuttelte der Arzt den Kopf.

Heinrichs Berzweiflung war, als er Emi—

lien verließ, auf's hochſte geſtiegen. Er lief
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einige Straßen auf und ab; ſein Gewiſſen
klagte ihn als einen doppelten Morder an,
und Emiliens Brief, den er immer wieder von

neuem las, machte das innere Toben ſeines

Herzens mit jedem Augenblick heftiger. Je—

der, der ihm in's Geſicht ſah, ſchien ihm
ſein Verbrechen zu wiſſen, oder es aus ſeinen

Augen zu leſen, und im Begriff zu ſtehen, ihn

zu verrathen. Er ſchauderte vor dem Tode
unter den Händen des Henkers. Nicht
minder ſchrecklich war ihm der Gedanke, als

ein ewiger Fluchtling herumzulaufen,, ohne

Emilien, an deren Tod er ſelbſt Schuld hatte,
verfolgt von der Rache des Himmels, von al

len ſeinen Freunden verachtet. „Sie iſt
mir vorangegangen, die heilige Unſchuld,“

ſprach er zu ſich ſelbſt, „ich will ihr folgen!“
Muthiger ſetzte er nun ſeinen Weg fort,

ſuchte ſich einen menſchenleeren Platz, und

ſturzte ſich in die Themſe. Das Waſſer
war friſch; es ſcheuchte ihn aus ſeiner Betau—

bung, der naturliche Abſcheu vorm Tode er

wachte mit alier ſeiner Macht. Er ſtrebte



empor, ſchrie laut. Er war noch nicht
ſtandhaft genug, dieſen ſelbſtbereiteten ge—

waltſamen Tad mit Stillſchweigen zu leiden.

Es waren bald eine Menge Menſchen bei der

Hand, man ſchwamm hinzu, und rettete ihn.

Er ward ohne eine Ohnmacht herausgezogen.

Da man ihn fur einen Berungluckten hielt,
und ſah, daß er keinen Schaden genommen

hatte, ſo ließ man ihn gehn, wohin es ihm
beliebte. Es erwachte in ihm nunmehr ein
neuer Vorwurf des Gewiſſens uber den Selbſt—

mord. Er beſaß zu wenig Geiſteskraft, ihn
noch einmal zu begehen, eilte weit weg von
der Stadt, und verbarg ſich in einem elenden

VBauerhauschen vor dem Aufſuchen der Rich—

ter. Hier that er faſt nichts, als daß er den
Brief von Emilien las, weinend umher lief,
und oft der ganzen Welt ſluchte. Die Dorfbe—

wohner hielten ihn fur raſend, und es fehlte
nicht viel, ſo hatten ſie ihn bei der Obrigkeit

als raſend angegeben. Er bemerkte es, zwang

ſich, und ſuchte ihnen ihren Wahn zu benehmen.
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Endlich hatte er hier Gelegenheit, ſich
nach und nach wieder aus ſeiner Zerſtreuung

zu ſammlen, und ein geheimer Trieb rieth
ihm, der Sache genauer mnachzuforſchen,
nicht minder die Begierde, beſtimmtere Nach

richten von Emiliens Tode einzuziehen.
„Bringt man mich auch ins Gefangniß, ſoll
ich“ ſo ſprach er bei ſich ſelbſt, „auch auf

dem Blocke ſterben, ſo ſey es, lebt doch
Emilie nicht mehr, und was iſt mein Leben

ohne ſie? Jch bin gefaßt! Jch gehe nach Lon

don zuruck, und trete jedermann unter die

Augen.“ Er ging voll mannlichen Muths,
doch beſchloß er, vorher erſt einige Tage
Nachricht einzuziehen, ehe er in ſein voriges

Logis, und Willmots wieder unter die Augen

ginge. Wahrend dieſen zwei Tagen ging er oft
aus. Der Zufall, oder das Schickſal fugte

es, daß er der Magd begegnete, die an Emi
liens vermeintem Sterbebette ſaß, als erdie

ZFlucht nahm. Voll Begierde fragte er ſie
nach allen und ſchneller hat wohl nie ei—



ne Kugel auf ihren Gegenſtand gewirkt, als

die Trauergefuhle ſeines Herzens in frohes
Staunen verwandelt wurden, da er horte,

daß ſeine Gattin, daß die Wittwe noch le—
be.“ Wo iſt meine Emilie“ ſchrie er in ei—

ner Art der Raſerei, „wo iſt ſie, daß ich
mich vor ſie hinwerfe, und ihre Kniee um—

faſſe?“ Er gerieth wieder in einige Trau—
rigkeit, als er hörte, daß ſie mit Liſetten
und ihrem Kinde entwichen ſeh, und ihm
die Magd ihren Aufenthalt nicht ſagen konn—

te. Doch beſchloß er, ſie uberall zu ſuchen,

und hoffte, daß er ſie finden wurde. Er
eilte zu Willmots, die ihm wohl ſagen konn—

ten, daß die Wittwe nur einige Zeit zu Bet—

te gelegen habe, ſich auch jezt wieder voll—
kommen wohl befände, aber davon konnten

ſie ihm keine Auskunft geben, wo ſich Emi—
lie hingewendet haben mochte. Er nahm

nun ſein vom alten Willmot ihm ausgeſez—

tes Vermachtniß, widerſtand den Bitten die—

ſer liebenswurdigen Familie, in London zu
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bleiben, und eilte Emilien aufzuſuchen.

Er erfuhr bald in dem Hafen, was fur
Perſonen um die Zeit abgeſeegelt waren,
als die bewußten Trauergeſchichten ſich zutru—

gen. Eine junge Frau, Madame Tiefen—
thal, mit einem Kinde und einem Madchen,
wer ſollte dies wohl anders geweſen ſeyn,

als ſeine Gattin? Er beſann ſich daher nicht

lange, ihr zu folgen, und reiſte mit dem er—

ſten ſeegelfertigen Schiffe ab.

Da ihm auf ſeiner Farth der gunſtigſte
Wind begleitete, ſo konnte er bald wieder
den deutſchen Boden betreten. Mit un—
tergelegten Pferden jagte er nun nech Kron

burg. Hier war bei ſeiner Ankunft auf
dem Schloſſe alles in Bewegung, eins lief
gegen das andre, und niemand ſchien ihn
zu bemerken, bis er endlich einen Bedienten

auf die Seite nahm und fragte: was es ge
be. „Emilie iſt todt!“ rief er und riß ſich

von ihm los. Wie eingewurzelt ſtand Hein—
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rich bei dieſer ſchrecklichen Nachricht, und

traute ſeinen eignen Ohren nicht. „Todt?

meine Emile todt? in dem Augenblicke todt,

auf ewig fur mich verloren, da ich auf im—

mer mit ihr mich wieder vereinigen zu kon—

nen glaubte?“« rief er, ſturzte die Treppe

hinauf, und riß wuthend die Stube auf, wo

er vermuthete, daß ſie lag. Da lag die
gute Seele mit geſchloſſenen Augen in den
Armen eines Geiſtlichen, der ſie immer in

ihrem Jammer getroſtet hatte. Er ſturzte
auf ſie zu, ſchloß ſie in ſeine Arme und rief:
„Biſt Du todt? Emilie! biſt Du todt?

Emilie! Emilie! verlaßt Deinen Heinrich?

Ach! Wehe! Wehe! Wehe mir! Jch bin
Dein Morder! Ach vergieb verklarter Geiſt!

vergieb mir!“ Hier ſchlug Emilie noch
einmal matt die Augen auf, blickte ihn an

und machte eine Bewegung, als ob ſie ihn
umarmen und mit dieſer Umarmung Jhre

Vergebung einhauchen wolle aber ſie ver—

mochte es nicht, ihre Lebensgeiſter waren
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ſchon der Trennung zu nahe. Heinrich
war ſchon im Begriff auf die Kniee zu fal—

len und Gott zu danken, aber in dem Au—
genblicke ſchloß Emilie ihre Augen wieder

mit einer Verzuckung; dies war der Tod.
Jn ſtummer Betaubung warf er ſich, nun

uber ſie hin, druckte ſie feſt an ſein Herz,

und ſeine Thranen ſchienen mit dem Tode

auf ihren blaßſen Wangen zu kampfen, als
wollten ſie ihn wegwiſchen. Jndem trat

Liſette mit dem kleinen Heinrich auf dem
Arme, die ſeine Stimme gehort und erkannt
hatte, herein, und wollte auf das Bette zu

ſpringen wo Emilie lag; aber Heinrich fuhr
in der ſchrecklichſten Hize, die ſeine Sinne

verwirrt hatte, auf, griff nach ſeinem Hirſch

fanger und rief mit wuthender Stimme:
„ſie iſt mein, bluten muß, wer ſich ihr
naht!“ Erſchrocken ſprang dieſe zuruck,
und man hatte Muhe ihn don dem Leich—

nam loszureißen. Man mußte ihn zu Bette
bringen. Hier lag er bald einen Augenblick
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ruhig, bald fuhr er wieder auf, phantaſirte,

und klagte ſich beſtandig als den Morder

ſeiner Emilie an. So trieb er es eine
lange Zeit, bis endlich ſein Korper dieſer
wuthenden Krankheit unterlag, und er bald

an der Seite ſeiner verklarten Emilie ruh—
te.
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